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Irene Salzmann: 
Saint Domina

 

Der Dicke atmete schwer und wischte sich in unregelmäßigen Abständen mit einem schmierigen Taschentuch den Schweiß von der fleckigen Glatze. Sein grindiger Kopf erinnerte an die zernarbte, bleiche Scheibe eines Mondes am Nachthimmel. Wässrig-graue Schweinsäuglein quollen aus ihren Höhlen. Er sabberte.

Gleichgültig betrachtete die weißhaarige Frau ihren Kunden. Falls sie Ekel empfand, ließ sie es sich nicht anmerken, denn dieser Anblick war nicht neu für sie. Exakt 87,9 % der männlichen und 31,3 % der weiblichen Klienten reagierten auf diese Weise, wenn sie an Bord der Saint Domina kamen, mehr oder minder unverhohlen die Crew taxierten und – wenn es sich um spezielle Gäste handelte – von der Besitzerin des fliegenden Etablissements begrüßt wurden. Die übrigen Besucher sabberten zwar auch, aber diskreter.

Bei dem Dicken handelte es sich um solch einen speziellen Gast, dem die Ehre zuteil geworden war, Saint Domina persönlich zu sprechen, was deutlich machte, dass der hässliche Mann entweder überaus begütert, einflussreich, extrem pervers oder alles zugleich war. Bekleidet war er mit einem bequemen Bordanzug, der zweifellos ein kleines Vermögen gekostet hatte, sich jedoch derart über einen Bauch, der selbst einen Schluttnick beeindruckt hätte, spannte, dass dem Designer Tränen gekommen wären, hätte er sehen müssen, was seiner Kreation widerfahren war. An einem der Wurstfinger blitzte ein auffälliger Ring.

Saint Domina war es gewohnt, angestarrt zu werden, ein- bis mehrdeutige Angebote zu erhalten, hofiert und beschimpft zu werden - je nachdem, was sich der Kunde von ihr erhoffte und letztendlich erhielt.

»Nun, Mr. D«, sagte Saint Domina mit einer überraschend tiefen Stimme. Wären ihre fraulichen Attribute nicht unübersehbar von sündhaft teurem, weißem Leder mehr ent- als verhüllt gewesen, hätte ihr Gegenüber womöglich Zweifel gehabt, ob sich wirklich eine Frau und nicht gar ein Mann in dem bequemen Sessel rekelte – und wer achtete schon auf das Gesicht, wenn eine derartige Pracht das Auge des Besuchers erfreute? »Was können wir diesmal für Sie tun?«

D schluckte und wischte sich erneut fahrig über die sich rötende Glatze. Verlegen, als habe ihn die Stimme aus einem feuchten Traum gerissen, hüstelte er. »Äh...«

Das Schoßtier Saint Dominas knurrte drohend.

»Ruhig, mein Süßer!« Sie zog leicht an der kurzen Leine, deren eines Ende um ihr linkes Handgelenk geschlungen war. Ein kleiner Ruck erreichte das andere Ende, das in ein enges Lederband mündete, welches den schlanken Hals eines feliden Hybriden umschloss. Ein kleines Glöckchen daran fing leise zu klingeln an, und das Grollen wurde zu einem Schnurren.

Aufgeschreckt richtete D seine Augen auf das Wesen, das zu Füßen Saint Dominas, präziser: zwischen ihren endlos langen Beinen kauerte, den Kopf in ihren Schoß gelegt hatte und die Innenseite ihres rechten Schenkels zu lecken begann. Es hatte langes rotes Haar, aus dem spitze Ohren lugten. Schlitzpupillen, die von einer grünen Iris umrahmt wurden, folgten jeder noch so geringen Bewegung von D. Das Gesicht und die Gestalt waren menschlich und unbehaart. Der Hybride trug praktisch das Gegenstück zu Saint Dominas Bekleidung in Form von schwarzen Riemen, die auf den maskulinen Körperbau zugeschnitten waren. Und es gab keine Zweifel: Das ... Tier ... war männlich ..., beneidenswert männlich. D schluckte. Obwohl sich die geschmeidigen Muskeln entspannt hatten, zeugte der unruhig hin und her peitschende Schweif, der wie die Ohren von seidigem, rotem Fell bedeckt wurde, dass es jederzeit aufspringen und seine Herrin verteidigen würde.

»Guter Junge!« Sie tätschelte den Kopf des Hybriden und begann, ihn ausgiebig hinter den Ohren zu kraulen, als habe sie D völlig vergessen. Allerdings vergaß sie nie etwas oder jemanden. »Mr. D?« 

»Äh..., ein niedliches Tier haben Sie«, haspelte D, noch stärker schwitzend. »Es ist doch ein Tier, oder? Es kann uns nicht verstehen...? Ist es ... gefährlich...? Ich meine, beißt ... es? Das letzte Mal hatten Sie es noch nicht.«

»Natürlich ist es ein Tier«, erwiderte Saint Domina mit der geduldigen Stimme einer Kinderschwester, die einem ihrer Schutzbefohlenen, der zum ersten Mal in seinem Leben ein Kätzchen sieht, zu erklären versucht, worum es sich handelt. »Natürlich versteht es uns nicht, und natürlich ist es gefährlich. Zeig deine hübschen Zähne, mein Kleiner.«

Der Hybride öffnete den Mund und zeigte ein Gebiss, das sich nur durch die geringfügig längeren Eckzähne von dem eines Menschen unterschied. Dann klappten die Kiefer mit einem lauten Krachen zu, das D zusammenzucken ließ. Eine rosa Zunge leckte über Lippen, die sich zu einem boshaften Grinsen verzogen.

D beschloss, das Thema zu wechseln. Besser, er konnte das Geschäft rasch abwickeln und aus der Nähe dieses Ungeheuers entkommen... Die Leine wirkte nicht sehr stabil. Lieber auf den hinreißenden Anblick Saint Dominas verzichten - mehr als das würde ihm eh niemals vergönnt sein , als von einer fremdartigen Bestie zerrissen zu werden oder gar die edelsten Teile an deren Magen zu verlieren...

»Ah..., es ist wirklich niedlich, ja, wirklich ... niedlich. Liebe Kitty..., gute Kitty... Nächstes Mal bringe ich dir eine kleine Spielzeugmaus mit.« Das Taschentuch schmierte einmal mehr über die Glatze, inzwischen so feucht, dass es keine weiteren Schweißtropfen mehr aufzunehmen vermochte. D räusperte sich. »Also... Es hat bedauerlicherweise länger gedauert, als ich angenommen habe, aber es ist mir gelungen, die Ware zu beschaffen. Ich hoffe, Sie haben es nicht vergessen, denn ein ganzes Jahr... Wie auch immer, der Container befindet sich an Bord meines Schiffes, und Sie können sich jederzeit davon überzeugen, dass es sich um genau das handelt, was sie gewünscht haben. Sie sind doch noch interessiert, oder?« Wieder wanderten seine Augen zu dem Hybriden.

Saint Domina schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das einen Hitzestau zwischen Ds Beinen verursachte. »Gewiss, mein lieber Mr. D. Wir wissen doch, dass wir uns auf Sie verlassen können, und wir vergessen nichts. Wie vereinbart, dürfen Sie sämtliche Einrichtungen unseres Erholungscenters ganz nach Belieben nutzen. Wenn Sie nach fünf Tagen mit unseren Leistungen zufrieden sind, werden wir den Container an Bord holen, und Sie genießen weitere fünf Tage unsere Gastfreundschaft, selbstverständlich ohne zusätzliche Kosten.« Sie winkte mit der kleinen Peitsche in ihrer Rechten, das Zeichen, das D entlassen war.

D schwebte auf rosa Wolken hinaus. Ach, würde Saint Domina mich mit dieser Peitsche doch einmal so richtig versohlen...

 



 

Kaum hatte sich das Schott hinter dem Dicken geschlossen, riss der Hybride mit einem Stöhnen das Halsband ab. Klingelnd verschwand es in einer Ecke des Gemachs. »Dieser Widerling! Am liebsten hätte ich den Mistkerl tatsächlich gefressen. ‚Kitty’ nannte er mich, dieser schwanzlose…«

»Das Stück Fett wäre dir nicht bekommen, Schatz«, versuchte Saint Domina, ihn zu beschwichtigen, die Stimme ganz Samt und Seide. »Vergiss nicht, du bist Vegetarier.« Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen über die sensitive Oberfläche ihres Schreibtisches, woraufhin eine mobile Reinigungseinheit erschien, die den Sessel, auf dem D. gerade noch gesessen hatte, säuberte und desinfizierte, danach den Vorgang beim Teppich wiederholte.

»Wofür steht überhaupt das ‚D’?« Der Hybride wollte sich nicht beruhigen. »Für dick, doof, dämlich, Daumenlutscher, Dünnschisser, Damenunterwäscheträger... Ich verstehe nicht, wie du diese Kerle ertragen kannst. Nun bin ich schon fast ein Jahr hier, aber an diese perversen Wichser gewöhne ich mich bestimmt nie, selbst wenn ich tausend Jahre alt werden sollte. Allein wie er dich angesehen ... nein, ausgezogen hat ... stimmt nicht ... förmlich in dich hinein gekrochen ist dieser schwitzende Schleimbatzen.«

Saint Domina schlang ihre Arme um seine Schultern und ließ ihr Kinn auf seinem Scheitel ruhen. »D steht für Darion B. Trug. Er ist ein Kurier im Dienste meines speziellen Freundes, ein kleiner Fisch, aber ich will ihn dennoch aus dem Verkehr ziehen.«

»Warum weihst du mich nicht in deine Pläne ein, Dom?«

»Das tue ich doch.«

»Schon, aber nie in allen Einzelheiten. Vertraust du mir nicht?«

»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Shin. Oft kann ich keinem festgelegten Plan folgen, sondern muss spontane Entscheidungen treffen.« Und bestimmt gibt es Einzelheiten, die du lieber nicht wissen möchtest oder für die die Zeit noch nicht reif ist, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Vielleicht hätte ich das schweißtriefende Ekel ganz planlos und spontan beißen sollen...« 

Saint Domina seufzte. »Ich musste mehrere Faktoren berücksichtigen, und bis vor wenigen Minuten war ich mir nicht sicher, ob alles so gelingen würde, wie ich es mir wüsche – weshalb dich dann unnötig aufregen?« Sanft ließ sie ihre Hände tiefer gleiten. »Klar, der Schaden, den wir verursachen, hält sich in Grenzen, aber wir stören damit die Pläne der Person, die dir, mir, den anderen und wer weiß wie vielen alle diese Grausamkeiten und Schlimmeres angetan hat. Wir sind nichts anderes als Hornissen, die ab und zu stechen, Schmerzen verursachen und den Kerl dadurch vielleicht zu einem Fehler verleiten, der ihm eines Tages den Kopf kostet. Irgendwann geht er bestimmt zu weit, und dann kann niemand mehr die schützende Hand über ihn halten und seine Verbrechen unter einem dicken, roten Teppich verbergen.«

»Du bist eine hoffnungslose Optimistin, Dom. Wir werden nie an ihn herankommen. Diese Typen finden immer einen Schlupfwinkel oder jemanden, der für sie den Sündenbock spielen muss...«

»Möglich, aber vielleicht können wir anderen ein ähnliches Schicksal ersparen. Mir ist überdies bekannt, dass wir nicht die einzigen Hornissen sind. Und vergiss nicht, du würdest jetzt nicht hier sein, wenn ich diese kleinen ... Aktionen für sinnlos halten würde.«

Die schlanken Finger hatten ihr Ziel gefunden, und Shins schlechte Laune verflog. »Du hast Recht... Wie immer.« Er nahm Saint Domina in die Arme und zog sie hinab zu sich auf den weichen Teppich. »Habe ich dir schon einmal gesagt, wie scharf du in diesem Zeug ausschaust? Am liebsten würde ich dich in eine Nonnentracht stecken, wenn du mit diesen Kerlen sprichst. Nur ich will dich so sehen.«

Saint Domina lachte. »Das wäre aber höchst geschäftsschädigend, denn keiner unserer Kunden kommt zum Beten. Oder möchtest du beten, wenn ich jetzt…«

Shin schnappte nach Luft, und das einzige Gebet, das er jetzt im Sinn hatte, war, dass sie nicht aufhören möge, selbst wenn das Schiff in diesem Moment explodierte.

 



 

»Sonja! Sonja!«

Roderick Sentenza, Jovian Anande und Sonja DiMersi erstarrten, als eine tiefe Stimme ertönte. Bevor einer der Drei reagieren konnte, wirbelte etwas Weißes, das nach einem extrem teuren Parfum duftete, in die Schleuse und umarmte die verblüffte Ingenieurin. Dabei wurde der schlanke, junge Mann, den sie an einer Leine führte, beinahe umgerissen.

»Es ist bald vier Jahre her, nicht wahr? Wie schön, Sie nach so langer Zeit wieder zu sehen, Kindchen! Gut schauen Sie aus. Die neue Frisur steht Ihnen hervorragend. Und wen haben Sie alles mitgebracht? Wir müssen uns später unbedingt unterhalten...«

Sentenza starrte die Frau an, die den Chief wieder frei gab und ihre Augen abwägend über ihn und Anande gleiten ließ. Anandes Unterkiefer war heruntergeklappt, was ihn recht dümmlich wirken ließ. Dies veranlasste Sentenza, seinen eigenen Mund zu schließen; vermutlich hatte er eben auch keine sonderlich intelligente Miene gemacht.

Die blauen Augen waren wachsam und straften das oberflächliche Geplapper Lügen. Zweifellos war die Unbekannte mehr als nur eine Edelkurtisane: entweder eine hochrangige Mitarbeiterin oder die Chefin höchstpersönlich. Der gute Ruf des Saint Domina, des fliegenden Bordells, belegte, dass die Besitzerin eine äußerst kluge und raffinierte Geschäftsfrau war.

Sentenza hatte die Akten studiert, während die Ikarus, dem Notruf folgend, die aktuelle Position des Schiffes ansteuerte. Die Akte war makellos, falls man diesen Ausdruck auf ein Bordell anwenden wollte. Niemals waren Beschwerden laut geworden, dass ein Kunde sich mit einer Krankheit infiziert hatte, dass die Angestellten misshandelt oder wider Willen festgehalten wurden, dass illegale Drogen verkauft wurden oder jemand zu Schaden gekommen war. Allein zwei natürliche Todesfälle waren belegt: beides Herzinfarkte, beides Besucher im vorgerückten Alter, beide mit einem Lächeln auf den faltigen Lippen ins Jenseits gegangen... Kein Vergleich zu dem Sündenbabel Elysium - aber ein Bordell war ein Bordell, und Sentenza verabscheute diesen Pfuhl der Unmoral und all jene Personen, die die Not anderer ausnutzten, um sie auf diese Weise für sich arbeiten zu lassen, oder mit dem Versprechen größter Freuden so manchen vom Pfade der Tugend auf Abwege lockten, um ihm auch noch den letzten Cred und die Unterhose zu nehmen. Aber es stand ihm nicht zu, über diese Leute zu richten. Er hatte einen Auftrag, und diesen würde er erfüllen.

Sentenza bemühte sich, sich auf das aparte Gesicht der hoch gewachsenen Frau zu konzentrieren und nicht auf all das, was etwas tiefer in aller Üppigkeit wogte.

»Das ist Saint Domina«, stellte Sonja vor, die Wangen leicht gerötet nach der stürmischen Begrüßung. »Captain Roderick Sentenza und Dr. Jovian Anande.«

»Wir sind erfreut, Sie an Bord begrüßen zu dürfen«, säuselte die Chefin des Bordells, »und überaus dankbar, dass Sie so schnell unserem Ruf gefolgt sind. Sicher wollen Sie sofort in die Krankenstation. Bitte!«

Mit einer eleganten Drehung glitt Saint Domina aus der Schleuse und wies dem Team der Ikarus den Weg. Jetzt erst bemerkte Sentenza, dass der Begleiter der Bordellchefin einen langen Schwanz und spitze Ohren hatte... Ein Wesen dieser Art hatte er noch nie gesehen – womöglich waren es auch nur Implantate, die aus einem vormals normalen Menschen ein exotisch anmutendes Spielzeug machten. Widerlich, dachte er, wie kann man sich freiwillig so... erniedrigen? Und dann noch die Leine... Ob sie die Peitsche auch benutzt?

Sentenza holte Sonja, die zwei Schritte vor ihm ging, ein. Sacht legte er seine Hand auf ihren Unterarm, um ihr zu verstehen zu geben, sie möge mit ihm ein wenig aus der Hörweite zurückfallen.

»Sie kennen sich?«, flüsterte er. »Davon haben Sie nichts erwähnt.«

»Ich hielt es nicht für wichtig«, gab Sonja ebenso leise, aber bestimmt zurück. 

»Jedes Detail kann wichtig sein«, begehrte Sentenza auf, »wenn wir es mit solchen Leuten zu tun haben. Haben Sie etwa Elysium vergessen? Wer weiß, was die hier alles zu verbergen haben. Eine Akte, die blütenreiner weiß ist als des Kaisers Tischtuch, ist extrem verdächtig. Was hatten Sie an einem Ort wie diesem zu tun?«

Sonja grinste süffisant. »Wollen Sie wirklich jedes Detail erfahren?« Sie schüttelte Sentenzas Hand ab, überholte Anande und ging nun neben Saint Domina. »Sagen Sie«, hörte Sentenza Sonjas Stimme, »gibt es diesen hübschen Jungen noch? Dirk oder Dick oder so ähnlich hieß er...«

»Mist!«, knirschte Sentenza, ohne sich wirklich sicher zu sein, ob er sich darüber ärgerte, dass er es vermasselt hatte, von Sonja mehr über Saint Domina zu erfahren, oder ob ... ja, was eigentlich?

 



 

Anande war gerade dabei, sich des Schutzanzuges in der Schleuse mit integrierter Sterilisierungsdusche zu entledigen, die diesen Bereich des Klinikteils von der Isolierstation trennte. Mit dem Chefarzt der Saint Domina als Assistenten hatte er den dicken Mann untersucht, der – so der Bericht – vor sechs Tagen eingetroffen war und mehr die Hälfte davon im Koma verbracht hatte.

Sentenza presste die Handflächen gegen das Sicherheitsglas und starrte voller Abscheu auf das aufgedunsene Gesicht, das von gelben, grünen und blauen Eiterbeulen entstellt war. Schon vorher mochte der Dicke keine Schönheit gewesen sein, aber bei diesem Anblick würde er selbst eine liebende Mutter dazu bringen, schreiend davon zu laufen. Ein kurzes Anheben der Decke hatte gezeigt, dass auch der Körper des Kranken von den Symptomen der Niggel-Pest gezeichnet war. 

Ein Zimmer weiter ruhten die beiden Liebesdienerinnen, mit denen der Mann Kontakt gehabt hatte, in Quarantäne. Bislang gab es keinen Hinweis, dass auch sie sich angesteckt hatten. 

Sentenza unterdrückte den gehässigen Gedanken, dass es dem Kerl recht geschah, sich hier etwas geholt zu haben. 

Die Niggel-Pest war keine wirklich gefährliche Seuche. Ab dem Tag der Ansteckung dauerte es gut zwei Wochen, in denen das Opfer über keinerlei Beschwerden klagte, bis es plötzlich in ein Koma fiel. Erst in diesem Stadium traten die stinkenden Eiterbeulen auf, die nach fünf Tagen wieder verschwanden. Der Patient erwachte zwar geschwächt, aber ohne an gesundheitlichen Spätfolgen leiden zu müssen, abgesehen von einer Amnesie, die die Erinnerung an die Tage ab der Ansteckung auslöschte. Wer einmal krank gewesen war, war für den Rest seines Lebens immun. 

Jeder Fall musste gemeldet und untersucht werden, denn bislang war nicht bekannt, woher der Erreger stammte, nur, dass er sich durch den Austausch von Körperflüssigkeiten verbreitete. Immer wieder brach an verschiedenen Stellen der Galaxis die Niggel-Pest aus, um dann genauso schnell abzuklingen, wie sie aufgetaucht war. Selbst wenn der Krankheitsverlauf normalerweise nicht tödlich endete, so war die Seuche aufgrund ihrer Unberechenbarkeit gefährlich. Es hatte schon zahlreiche Unfälle gegeben, weil eine Person plötzlich zusammengebrochen war, und so mancher Ein-Mann-Raumer, der als verschollen galt, war vielleicht nur deshalb in sein Verderben geflogen, weil der Pilot ausgefallen war. 

Der Dicke hatte Glück im Unglück gehabt, dass die Krankheit erst auf der Saint Domina das zweite Stadium erreicht hatte. Das bedeutete natürlich, dass er sich nicht hier bei seinen perversen Spielchen infiziert, sondern bereits den Keim in sich getragen hatte, vermutlich auf Grund perverser Spielchen an einem anderen Ort - und gewiss nicht, weil er verschwitzte Hände geschüttelt hatte.

Angeregt unterhielt sich Sonja mit Saint Domina. Worüber, das konnte Sentenza nicht verstehen. Ab und zu lachten die Frauen leise. Ihre Körpersprache, die er über das Spiegelbild der Scheibe diskret analysieren konnte, war wie die zweier alter Freundinnen... Wie oft mochte der Chief wohl dieses Etablissement besucht haben, dass sich die Bordellchefin bei den unzähligen Kunden, noch an sie erinnerte – und das trotz der anderen Haarfarbe und Frisur? Sonja war doch nicht etwa ... Stammgast gewesen?! Ob sie sich das bei ihrem kleinen Gehalt auf der Oremi überhaupt hätte leisten können? Gab es etwa günstige Gruppentarife, Zehnerkarten oder Rabattmarken für die weniger gut betuchten Besucher?

Sentenza fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen und bedauerte, dass er nicht an Bord der Ikarus geblieben war. Selbst Thorpas endloses Geschnatter, Arthur Trooids Besserwisserei und Darius Wenderweens Macho-Sprüche, die dieser unbewusst von seinem Lebensretter Jason Knight übernommen hatte, wären ihm jetzt willkommen gewesen. Sogar An’tas abweisende Art hätte er liebend gern erduldet, doch die Grey war auf Vortex Outpost geblieben, um an einem Lehrgang teilzunehmen.

Warum war Anande immer noch nicht fertig?

Weshalb ignorierten die Frauen ihn? Was hatten sich die beiden bloß zu erzählen? Wie bedauerlich, dass Shilla das Angebot abgelehnt hatte, den kleinen Schmuggler Knight zu verlassen und für das Raumcorps zu arbeiten. Eine Telepathin hätte ihm die Antworten geben können, was diese Saint Domina zu verbergen hatte. Ha, Saint Domina! Die heilige Hure mit der Peitsche. Sentenza war nicht sonderlich religiös, doch dieses Namensspiel empfand selbst er als blasphemisch. Merkwürdig, dass nicht längst die eine oder andere Religionsgemeinschaft diese gotteslästerliche Person verklagt hatte... Womöglich gingen die scheinheiligen Exzellenzen hier selbst ein und aus, während sie ihren Gläubigen einen moralischen Lebenswandel und Enthaltsamkeit predigten; das würde zu diesen Heuchlern passen wie die Faust aufs Auge.

Anande ließ sich verdammt viel Zeit...

Mit einem Seufzer gab es Sentenza auf, Sonja und Saint Domina zu beobachten. Neugierig betrachtete er den Mann ... den Kater ... den Katzenmann... – was war er eigentlich? Dieser hatte sich auf dem Boden niedergelassen und rieb seine Wange am Schenkel seiner Herrin. Offensichtlich war die animalische Seite stärker ausgeprägt als die menschliche, schloss Sentenza. Armes Ding... Aber vielleicht war es besser so, denn das schlichte Tier mochte nicht so leiden wie ein Mensch, da es nicht begreifen konnte, was ihm angetan wurde. Auf seine eigentümliche Weise war das ... Tier ... schön. Ob er es hinter den Ohren kraulen durfte? Sentenza spürte eine hitzige Röte auf seinen Wangen. Wie konnte er den Tiermenschen für schön halten? Und ihn gar berühren wollen? War er etwa auch nicht besser als die perversen Kunden Saint Dominas? War Perversion ansteckend?

Endlich.

Endlich trat Anande mit seinem Kollegen aus der Schleuse und lenkte Sentenza von seinem peinlichen Gedankengewirr ab. 

Einigen überraschten Bemerkungen Anandes hatte selbst Sentenza als Laie entnehmen können, dass die medizinische Abteilung des fliegenden Bordells außerordentlich modern eingerichtet war. Das bedeutete, dass der Gewinn nicht allein dem luxuriösen Lebensstil der Besitzerin diente, sondern auch in die optimale Versorgung von Angestellten und Gästen gesteckt wurde, was aber sicher weniger altruistischen Motiven entsprach, als vielmehr eine sinnvolle Reinvestition darstellte, denn gesunde, saubere Liebesdiener brachten mehr Creds in die Kasse.

Anande hüstelte, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. Sonja und Saint Domina wandten sich in seine Richtung. Der Hybride sprang geschmeidig auf, und trottete seiner Herrin hinterher. 

Der Bordarzt blieb höflich einen Schritt hinter Anande stehen und überließ ihm das Wort.

»Ich konnte mich davon überzeugen, dass es dem Patienten gut geht und die Krankheit ihren gewohnten Verlauf nimmt. Dr. Suriv hat völlig korrekt gehandelt und alle notwendigen Maßnahmen getroffen, um die Gesundheit des Patienten wiederherzustellen und weitere Ansteckungen zu vermeiden. Der Mann ist hier in den besten Händen. Es gibt nichts, was ich für ihn tun könnte, und auch von einer Verlegung nach Vortex Outpost kann abgesehen werden. Ich habe alle Unterlagen von Dr. Suriv erhalten und werde die medizinischen Datenbanken damit füttern, sobald wir auf der Ikarus sind.«

»Sind Sie absolut sicher«, erkundigte sich Sentenza, »das hier kein Ausbruch der Seuche zu befürchten ist?« Gib mir einen Grund, diesen Sündenpfuhl zu schließen, bittbittebittee, flehte er lautlos.

»Absolut. An Bord der Saint Domina wird größter Wert auf Hygiene gelegt und sehr genau darauf geachtet, zu wem Kunden ... äh ... Kontakt haben. Daher konnte der Kreis der Personen, die unter Quarantäne gestellt werden mussten, sogleich ermittelt werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden ... äh ... Frauen ebenfalls erkrankt sind, ist sehr gering, denn die aktive Phase der Keime war bereits vorüber, als der Patient an Bord kam. Infiziert hat er sich offensichtlich an seinem vorherigen Aufenthaltsort. Ich habe mich kundig gemacht: Gegenwärtig wütet die Niggel-Pest auf Algoin, Troy und Beta-Hariman. Der Patient kann also nur auf Troy oder Beta-Hariman gewesen sein, da Algoin zu weit entfernt ist.« Anande nagte kurz an seiner Unterlippe. »Vielleicht gibt es noch eine weitere Welt, auf der die Seuche kürzlich ausgebrochen ist. Noch immer verschweigen einzelne Regierungen solche Informationen, da sie befürchten, die Helfer würden sich in interne Angelegenheiten einmischen. Unglaublich, wenn die Gesundheit auf dem Spiel steht, aber leider…«

Sentenza wusste, dass der Arzt an die Vorfälle auf Cerios III dachte, und winkte ab, um einen Vortrag zu unterbinden, der vom eigentlichen Thema weg führte. Fragend blickte er Saint Domina an. »Zweifellos wissen Sie Bescheid über die Herkunft und das Ziel ihrer Kunden?«

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Hier herrscht Diskretion. Wir fragen nur das Notwendige. Unsere Gäste wissen das zu schätzen. Sie dürfen uns glauben, dass lediglich ... spezielle Kunden unseren Service in Anspruch nehmen dürfen und kein ... Gesindel.«

Und wie passte dann der Dicke in dieses Bild, wunderte sich Sentenza, und – Sonja? »In dem Fall werde Sie sicher keine Einwände haben, wenn wir das Schiff dieses Mannes untersuchen und uns sein Logbuch ansehen, wie es unsere Pflicht in einem solchen Fall ist. Auch wir können diskret sein«, fügte er spöttisch hinzu, als er einen Anflug von Empörung in Saint Dominas Gesicht bemerkte.

 



 

»Ich kann es nicht glauben«, stöhnte Saint Domina und ließ die Peitsche wütend durch die Luft züngeln. »Alles läuft wie am Schnürchen – und dann das!« Sie saß in einem komfortablen Sessel und hatte die Beine, die in hochhackigen Overkneestiefeln steckten, auf den Tisch gelegt.

»So ist das eben.« Shin unternahm gar nicht erst den Versuch, sie zu trösten. Er machte es sich auf dem Sofa bequem. »Manchen kannst Du eine Blanko-Cred-Karte auf dem Silbertablett servieren, und sie würden sie dennoch nicht sehen. Diese Sonja mag ja ein ganz aufgewecktes Mädchen sein, aber der Arzt ist durch und durch Fachidiot, und der Captain...« Er zögerte.

»Na, was ist mit ihm?«

»Der trägt die Nase hoch droben im Himmel und hält sich für etwas Besseres. Für ihn sind wir nur Abschaum, und wenn es nach ihm ginge, dürften wir an Niggel und wer weiß was verrecken.«

»Vielleicht sollte ich ihm einen Gutschein zukommen lassen. Dem guten Mann fehlt einfach der F…«

»Ich weiß, die Freude seines Lebens, aber der scheint nicht so leicht heilbar zu sein. Das ist einer von denen, die ihr Schiff und ihre Karriere mehr lieben als eine Frau. Anderenfalls hätte er die hübsche Sonja bestimmt schon vernascht.«

Saint Domina lachte. »So einfach wird sie es ihm nicht machen. Aber weiter. Deine Instinkte haben dich noch nie getäuscht. Was denkst Du noch über diesen Mann?«

Shin zog die Nase kraus. »Er ist ein Heuchler. Einerseits verachtet er uns, andererseits ist er neugierig. Er hat mich genauso angestarrt wie dich, und ich kann es riechen, wenn jemand scharf ist. Hätte es der Kerl gewagt, dich oder mich anzufassen, ich hätte ihm die Hand abgebissen. Ich mag keine Männer...«

Saint Domina verließ ihren Platz, setzte sich neben Shin aufs Sofa und schmiegte sich an ihn. »Ein Glück, dass du nicht halb so wild bist, wie du tust.«

»Ich bin kein Schoßkätzchen, Dom!«

»Aber auch kein Menschenfresser.« Sie seufzte. »Was machen wir nun? D wird bald wieder erwachen und als freier Mann abfliegen. Zwar haben Sentenzas Leute gemerkt, dass das Logbuch manipuliert wurde, aber sie gaben sich damit zufrieden, dass sie herausfinden konnten, von welchem Planeten D gestartet ist. Da von Exter II keine Niggel-Fälle bekannt sind und sich die Welt am Rand des Herrschaftsbereichs des Multiperiums befindet, glauben sie, man hat den Ausbruch der Seuche verschwiegen, um keinen unerwünschten Helfern die Landeerlaubnis erteilen zu müssen. Die Welt fällt nicht in ihren Zuständigkeitsbereich, es gab keinen Notruf, der ihnen erlaubt hätte, nach dem Rechten zu sehen – und damit ist die Sache erledigt. Weder interessieren sie sich für D noch für seine Fracht. Es ist zum in den Teppich beißen. Ich bin wirklich enttäuscht... Dabei heißt es, dieser Sentenza würde gern seine Nase in Dinge stecken, die ihn nichts angehen.«

»Ich sagte dir doch, er hält sie zu hoch – darum kann er sie nicht dahin stecken, wo du sie haben willst.« Langsam rutschte Shin in eine liegende Position und zog Saint Domina mit sich. »Lass dich von mir auf andere Gedanken bringen«, schnurrte er. »Ich wüsste einige Dinge, in die ich gern meine Nase ... und anderes ... stecken würde. Für D fällt uns sicher später noch etwas ein.«

 



 

»Wir werden in drei Stunden aufbrechen, Kurs Vortex Outpost«, knurrte Sentenza. »Wer sich bis dahin nicht an Bord befindet, wird zurückgelassen.«

»Jawohl, Sir!«, raschelte Thorpa für sie alle: für Sonja, Weenderveen und für sich selbst. 

Die Drei hatten beschlossen, das Angebot Saint Dominas zu nutzen und sich ein wenig auf dem Schiff umzusehen. Sentenza fand es empörend, wie schnell seine Leute den Verlockungen dieses fliegenden Sündenbabels erlegen waren, aber es ihnen zu untersagen, hätte einer triftigen Begründung bedurft – und die fehlte ihm. Für die notwendigen Checks wurden nicht alle Crewmitglieder benötigt. Er und Trooid waren turnusmäßig an der Reihe. Anande blieb ebenfalls an Bord, um seinen Bericht zu schreiben. Wenigstens einer, der seinen Verstand im Kopf behalten hatte.

Thorpa hatte darum ersucht, die Saint Domina erkunden zu dürfen, um Material für seine Examensarbeit zu sammeln. Weenderveen murmelte etwas von einer exquisiten Bar, die ihm von Knight empfohlen worden war und in der angeblich echtes Bier ausgeschenkt wurde. Natürlich, Knight, dieser Gauner, war einfach überall schon einmal gewesen... Sonja hatte Sentenza nur herausfordernd angeschaut und spöttisch gefragt, ob er etwas dagegen hätte, wenn sie sich ein wenig amüsierte. Er konnte nur mit Mühe ein wütendes »Ja!« unterdrücken und ließ seine Leute ziehen.

Während er sich grollend an die Arbeit machte, zerstreuten sich die Drei in verschiedene Richtungen. Keiner legte Wert darauf, die Kameraden zu beobachten oder selbst beobachtet zu werden...

 



 

Sonja schlenderte einen Korridor entlang, der mit weichen Teppichen ausgelegt war, die jeden Schritt dämpften. Obwohl luxuriös, so war die Ausstattung doch geschmackvoll und nicht so ordinär wie in vergleichbaren Etablissements. Es war schon eine Weile her, seit sie zuletzt hier gewesen war, aber sie kannte den Weg immer noch. Verschlossene Türen verbargen, was sich in den Räumen dahinter befand oder sich gar darin abspielen mochte. Es interessierte sie auch nicht. 

Sie wählte eine Abzweigung und gelangte in einen Bereich des Bordellschiffes, in dem sie niemandem mehr begegnete. Hierher verirrten sich nur die wenigsten, denn hier bemühte man sich, ein recht ungewöhnliches Bedürfnis befriedigt.

Zu ihrer Überraschung bemerkte Sonja, dass ihr Herz zu klopfen begann, als sie vor dem bewussten Schott stand, das sie vor mehr als vier Jahren das letzte Mal durchschritten hatte. Einen Moment zögerte sie. Sollte sie wirklich... Sentenza hatte sie so merkwürdig angesehen, fast als wäre er... eifersüchtig. Ein eifersüchtiger Sentenza – was für eine Vorstellung! Ein Grinsen entspannte Sonjas strenge Züge.

Dann fiel ihr Shilla ein und wie die beiden geflirtet hatten. Ihre Miene verdüsterte sich wieder.

Entschlossen drückte Sonja auf ein Feld, das etwas dunkler war als die Tür, die sich daraufhin öffnete.

Sonja trat ein. 

Es herrschte gedämpftes Licht, leise Musik war zu vernehmen, und der unverkennbare Duft von Weihrauch schwängerte die Luft. Sie schaute sich um. Das Zimmer war nicht verändert worden. An zwei Wänden befanden sich gut bestückte Regale mit antiken Büchern und verschiedenen Speichermedien. Davor stand ein Schreibtisch mit einem Sessel, und auf der anderen Seite war eine kleine Sitzgruppe um einen niedrigen Tisch arrangiert. Der zweite Bereich des Raumes wurde von einem Paravent mit einem dezenten Meditations-Muster vor neugierigen Blicken abgeschirmt. 

Der junge Mann, der gerade ein Buch an seinen Platz zurück gestellt hatte, drehte sich um. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.

»Hallo, Sonja, wie schön, Sie wieder zu sehen!« 

Der warme Klang seiner tiefen Stimme ließ Sonja schmelzen. Er sah noch genauso aus wie beim letzten Mal: diese wundervollen, tiefblauen Augen, das üppige weiße Haar, der sportliche Körper, der von einer schlichten, schwarzen Hose und einem lindgrünen Hemd ihren sehnsüchtigen Blicken entzogen wurde.

»Hallo, Darkh!«

 



 

Shin gähnte laut. Schläfrig rieb er sich die Augen und rollte sich unter der warmen Decke zusammen. Automatisch tastete er nach Saint Domina, fand aber nur eine leere Stelle im Bett neben sich.

»Dom?«

Plötzlich hellwach richtete er sich auf und blinzelte. Sie war nicht da, das wusste er sofort. Die Kissen waren noch warm, so dass sie erst vor einem Moment hinausgeschlüpft sein konnte. Womöglich war es das leise Summen der sich schließenden Tür gewesen, das ihn geweckt hatte.

Er sprang aus dem Bett, fischte nach einer Hose, einem Shirt und Sportschuhen. 

Bestimmt hatte sie etwas vor - und ihn wieder einmal nicht eingeweiht. Das hätte er sich denken können, dass sich Dom nicht so leicht von einem Plan abbringen ließ und seinem Gelingen auf die eine oder andere Weise nachhelfen würde. Es wurmte ihn, dass es immer noch Dinge gab, die er nicht wusste, die sie ihm aus welchen Gründen auch immer nicht verriet. Nein, sie log ihn niemals an, sie vergaß einfach, Dinge zu erwähnen, die sie für sich behalten wollte. Sprach Shin sie darauf an, dann schenkte sie ihm ein besänftigendes Lächeln und erklärte, die Zeit habe gefehlt, die Ereignisse hätten sich schneller und anders entwickelt, als erwartet – oder was man sonst an Ausflüchten von sich gab. Und jegliches weitere Aufbegehren wurde zwischen seidenen Laken sehr schnell aus seinem Kopf verbannt. 

Damit würde nun Schluss sein! Shin wollte Saint Domina zur Rede stellen und sich diesmal nicht wieder überrumpeln lassen. Er war der Mann an ihrer Seite - wie sollte er ihr helfen, sie beschützen, wenn sie ihm immer nur die Hälfte anvertraute? Sich mit dem Raumcorps einzulassen, war ein gewagtes Spiel. Gingen ihre Pläne schief, würde nicht D, sondern Saint Domina aus dem Verkehr gezogen.

Im Flur schnüffelte Shin. Links. Rechts. Links? Ja, sie musste nach links gegangen sein. Er folgte der Duftnote ihres unverkennbaren Parfums durch das halbe Schiff, leicht irritiert, weil noch etwas Anderes, Fremdes den vertrauten Geruch leicht beeinträchtigte. 

Er erreichte einen größeren Raum, in dem ihn grell blinkende Lichter, ohrenbetäubender Lärm und das Gelächter einiger Besucher empfingen. Was wollte sie im Vergnügungspark? Nach einigen Fehlversuchen fand er die Spur zwischen dem süßen Duft nach gebrannten Mandeln, dem stechenden Gestank von abgeriebenem Gummi und den aufdringlichen Körpergerüchen anderer Personen wieder. Verwirrt kratzte er sich hinter einem Ohr und starrte auf die Maschine, die Saint Domina offenbar bedient hatte. Ein Replikator? Was hatte sie hier bloß gemacht? Sie konnte sich jederzeit kaufen oder in den Werkstätten des Schiffs anfertigen lassen, was sie haben wollte. Wozu brauchte sie billigen Tinnef aus einem Replikator? Es musste mehr dahinter stecken als ihre übliche Exzentrik.

Shins Nase führte ihn wieder hinaus, auf einem anderen Weg zurück in Richtung ihrer gemeinsamen Zimmerflucht, dann in einen Bereich, der nur selten von Gästen frequentiert wurde. Sie wollte doch nicht etwa die Hilfe eines Gottes in dieser Angelegenheit anflehen? Saint Domina war alles außer gläubig... Shins Verwirrung wuchs.

Er stand vor einem schlichten Schott. Dahinter musste sie sein. Und eine andere Person. Zweifellos, da war noch ein anderes Parfum, das darauf schließen ließ, dass sie sich mit einer Frau getroffen hatte. Aber warum die Heimlichkeit? Natürlich konnte es sich um ein normales Gespräch mit einer Kundin handeln. Ganz sicher sogar. Bisher hatte Shin nie Grund zur Eifersucht gehabt, trotzdem... Sein Gespür trog ihn nie: Etwas war faul. Das Davonstehlen, der geringfügig veränderte Geruch...

Entschlossen drückte er auf den Öffnungsmechanismus. Für ihn gab es keine verschlossenen Räume: Das Schoßtier der Chefin hatte überall Zutritt. Dass er nicht die übliche Kleidung trug, mit der Gäste über seine wahre Natur hinweggetäuscht wurden, hatte er völlig vergessen. Er hatte nur eines im Sinn, Saint Domina zu finden, herauszubekommen, was los war und ihr gegebenenfalls zu helfen, ob sie es wollte oder nicht.

Als die Tür aufglitt, sah er nicht das, was er erwartet hatte. Eine Frau, die zweite Person, die er gewittert hatte - Sonja DiMersi -, drehte sich überrascht um. Ärger über die Störung blitzte in ihren Augen auf. Für sie interessierte sich Shin nicht. Sein Blick ruhte auf dem anderen Anwesenden. Ein Mann? Wo war Dom? Es roch nach ihr, der Kerl roch nach ihr..., aber sie war nirgends zu sehen. Moment. Shin kannte jeden an Bord, doch den Kerl hatte er noch nie gesehen. Wer war das? Wo kam er her? Warum wurde er von Dom versteckt? Und weshalb verbarg sich Dom?

Shin zischte wütend. Mit einem Satz sprang er an Sonja vorbei, hechtete über den Schreibtisch und warf den Fremden mitsamt dem Sessel zu Boden.

Sonja war sofort auf den Beinen. Im Reflex griff sie an ihre Hüfte - die Waffe war jedoch auf der Ikarus geblieben. »Darkh!«, rief sie. »Was…«

»Bitte, gehen Sie, Sonja«, erwiderte Darkh atemlos, »ich komme zurecht.«

»Aber -«

»Bitte!«

 



 

Zögernd verließ Sonja das Zimmer. Für einen Moment blieb sie vor dem geschlossenen Schott stehen und lauschte, doch drangen keinerlei Geräusche an ihr Ohr, die darauf schließen ließen, dass ein Kampf stattfand. 

Was hatte das nur zu bedeuten? Weshalb hatte Saint Dominas Schoßkätzchen Darkh angegriffen? Einzig der Umstand, dass Darkhs Simme nicht beunruhigt geklungen hatte, hatte Sonja veranlasst, seiner Bitte nachzukommen, statt sich auf den Tiermenschen zu stürzen und ihn mit einigen gezielten Tritten und Schlägen außer Gefecht zu setzen. Der Kater war eindeutig Mann genug, um an den richtigen Stellen verwundbar zu sein.

Sonja rang mit sich selbst. Einerseits sorgte sie sich um Darkh und wollte sicher gehen, dass für ihn keine Gefahr bestand, andererseits hatte sie etwas bekommen, das sie unbedingt Sentenza zeigen musste. Die Sache duldete keinen Aufschub. Der Commander musste den Abflug verschieben, bis sie der Angelegenheit auf den Grund gegangen waren.

Schweren Herzens eilte sie zur Ikarus zurück.

Später, Darkh, dachte sie, später!

 



 

Die Tür schloss sich. Gut. Die Frau war draußen, es würde keine lästige Zeugin geben.

Shin saß noch immer auf dem unbekannten Mann, der sich nicht gewehrt hatte und den wilden Blick gelassen aus blauen Augen erwiderte.

»Okay«, fauchte Shin, dem es im Moment völlig egal war, dass ein Nichteingeweihter erfuhr, dass er keineswegs ein Tier war. Die Sorge um Saint Domina und sein Zorn ließen ihn jegliche Vorsicht vergessen. »Wo ist Dom? Was hast du mit ihr gemacht? Und wer bist du?«

Der Mann seufzte. »Wenn du aufhören würdest, mich zu würgen, erkläre ich dir alles.«

Zögernd lockerte Shin seinen Griff, ließ die kräftigen Hände jedoch auf den Schultern des anderes liegen. Mit den Daumen konnte er dem Unbekannten jederzeit die Luftzufuhr rauben oder ihm den Kehlkopf eindrücken, sollte der Kerl einen Trick versuchen. Er musste wissen, wo sich Dom befand, denn er roch nach ihr, und ihr Duft hing im ganzen Raum. 

Shin knurrte ungeduldig. Es war merkwürdig. Die Stimme klang vertraut, der Geruch war vertraut, die Augen... Der Unbekannte war Saint Domina wie aus dem Gesicht geschnitten, ja, er hätte ihr Zwillingsbruder sein können.

»Mich wundert, dass du es nicht längst erraten hast.«

Shin blinzelte. Das Gesicht vor ihm wurde weicher, der Körper rundlicher. Pralle Brüste drohten den dünnen Stoff des Hemdes zu sprengen.

»Dom!?«

»Ja.«

Sprachlos blickte Shin auf Saint Domina hinab. Es dauerte einen Moment, bis er seine Stimme wieder fand. »Dom...«, japste er, »was ... wie ist das möglich?« Als habe er sich verbrannt, zog er seine Hände zurück.

»Ganz einfach: Ich bin beides, Mann und Frau. Welches Geschlecht ich annehme, kann ich selbst entscheiden.«

Wieder verging ein Augenblick, bis Shin die Bedeutung der Worte erfasst hatte. »Ein Jahr – und du hast mir nie etwas davon gesagt. Und ich habe nichts bemerkt?« Er schüttelte den Kopf und griff sich an die Stirn. »Ganz einfach, sagt sie, ich bin Mann und Frau. Und nun erwartet sie, dass ich das genauso hinnehme wie eine Idee zuviel Zucker im Tee. Ich kann es nicht fassen!«

Saint Dominas Miene spiegelte ihr Schuldbewusstsein wieder. »Ich habe versucht, mit dir darüber zu sprechen, aber du hast immer wieder betont, dass du kein Interesse an Männern hast, und so hielt ich es für besser, für dich eine Frau zu sein.«

Shin bemerkte, dass er immer noch auf ihrem Bauch saß. Er glitt herunter, hockte sich neben ihr auf den Boden und schlang die Arme um seine Knie. »Geheimnisse. Immer Geheimnisse. Und Ausreden.« Er sah sie nicht an, sondern fixierte die Wand. »Weshalb bin ich überhaupt bei dir, wenn du…«

»Darum.« Saint Domina kniete neben ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir Leid. Ich wollte es dir wirklich nicht verheimlichen. Doch immer, wenn ich Andeutungen machte, hast du abgeblockt. Ich hatte Angst, du würdest nicht mehr mit mir zusammen sein wollen, wenn dir der Gedanke so zuwider ist, neben einem Mann - oder einer Frau, die sich in einen Mann verwandeln kann - im Bett zu liegen.«

»Dom, es spielt für mich keine Rolle, wer oder was du bist - solange es nur du bist..., der Mensch, den ich liebe. Aber du machst es mir verdammt schwer. Irgendwie wäre ich schon damit fertig geworden, wenn du es mir einfach nur gesagt hättest.«

»Ich weiß«, erwiderte Saint Domina ernst. »Gibst du mir noch eine Chance?«

Shin nagte an seiner Unterlippe. Es war immer dasselbe. Dom ging ihre/seine eigenen Wege, hütete ihre/seine Geheimnisse, und kam zufällig etwas an die Oberfläche bat sie/er um Verzeihung und versprach alles, was Shin wollte - bis zum nächsten Mal. Er hatte es so satt..., und doch wollte er ihr/ihm immer wieder gern glauben, dass sie/er wirklich meinte, was sie/er sagte und ihn nicht wieder übergehen würde. Irgendwo wusste Shin, dass er immer nachgeben würde, selbst wenn sie/er alle Beteuerungen gleich vergessen haben würde und sich das leidige Spiel wiederholte und wiederholte. Und sie ein er war, manchmal. Shin schluckte den Kloß herunter, der sich in einer Kehle gebildet hatte. Selbst wenn es einen anderen Ort geben würde, an den er hätte gehen können..., selbst wenn sie ein verdammter Kerl war, manchmal... - ohne Dom...

»Keine Geheimnisse mehr?«

»Keine Geheimnisse mehr.« Saint Domina nickte. »Was ich dir bisher von mir erzählt habe, ist die Wahrheit. Lediglich ein paar kleine Details habe ich ... ausgelassen.«

»Kleine Details...« Er schnaubte. »Also, los, ich will jetzt alles wissen - und keine Märchenstunde.«

»Aber…«

»Kein Aber. Egal, was du vorhast, es kann warten. Ich jedoch nicht.«

»Na, schön.« Saint Domina gab sich geschlagen. Ihr Blick verschleierte sich leicht, während sie sich an zurückliegende Ereignisse erinnerte. »Ich bin aus einem Labor geflohen, genauso wie du. Die Fähigkeit, meine Gestalt zu verändern, ist das Resultat der genetischen Manipulationen, die man an mir vorgenommen hat. Wie ich mich nach meiner Flucht durchschlug und wie ich zu Geld kam, um das hier aufzubauen, weißt du bereits. Dass ich mich verwandeln kann, war mir dabei sehr von Nutzen. Es gibt Orte, die man nur als Mann aufsuchen kann, Dinge, die nur eine Frau zu tun vermag. Vor allem bestimmte Geheimnisse vertraut man bloß einer Frau an, und wieder andere, die verrät man lieber einem Mann. Was Saint Domina nicht im Bett erfährt, findet Vater Darkh heraus.«

»Vater?«

»Als Priester.« Sie deutete nach hinten. »Sieh dich doch um.«

Religiöse Symbole waren in kleinen Nischen, die zur Beichte einluden, eingelassen. Shin konnte ein verschlungenes Symbol erkennen, das er noch nie zuvor gesehen hatte, ein Kreuz, die Statue einer mehrarmigen, nackt tanzenden Frau, einen schwarzen Würfel... Die übrigen Objekte entzogen sich seinem Blickfeld durch das dämmrige Licht und in den Raum ragende Wände.

»Du... bist... Priester?« Shin konnte es kaum glauben. 

»Na ja«, Saint Domina betrachtete ihre gepflegten, langen Fingernägel. »Zumindest weiß ich, was die Leute von einem Priester erwarten. Ich habe viele Bücher gelesen, um möglichst jede gängige Glaubensrichtung abdecken zu können. Wer zu mir kommt, vertraut mir, und ich erfahre eine Menge interessanter Dinge.«

»Und ich habe nichts von deinem Alter Ego auch nur geahnt...«

»Vater Darkh wird eher selten in Anspruch genommen, und du bist die wenigen Male nie bei mir gewesen, wenn er gerufen wurde.« Sie drehte eine lange Locke um ihren Zeigefinger und schaute sinnierend ins Leere. »Wie du wohl reagiert hättest, wenn ich zu dir gesagt hätte, entschuldige, Süßer, wir machen nachher weiter, Vater Darkh wird verlangt, und ich muss mich mal eben verwandeln?«

Wider Willen musste Shin bei dieser Vorstellung lachen. »Vermutlich wäre ich in Ohnmacht gefallen...«

»Ist der Gedanke wirklich so abstoßend für dich, dass ich auch ein Mann sein kann?« 

Sie rückte noch näher, und er konnte die Wärme ihres Körpers durch den dünnen Stoff seiner Kleidung spüren. Das rote Fell auf seinen Ohren und dem langen Schweif sträubte sich, ein Zeichen für seine Nervosität.

Shin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung... Das kam zu plötzlich... Ich weiß nicht, was ich darüber denken soll. Hm..., wahrscheinlich werde ich mich im Laufe der Zeit daran gewöhnen. Muss ich ja, nicht wahr?«

Saint Domina schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Glättend strich sie über sein Fell, um ihn zu beruhigen. »So ist es. Aber du kannst dir immer aussuchen, wie ich zu dir komme... Auch meine andere Form hat ihre Vorzüge.«

Leicht zuckte Shin zusammen. »Äh... ich denke, als Frau bist du mir vorerst lieber... Gib mir etwas Zeit...«

»Natürlich.« Saint Domina rief ihre Nase an seiner Wange und hauchte federleichte Küsse über sein Gesicht. »Du kannst Vater Darkh beispielsweise bei einem Tennisspiel näher kennen lernen. Was glaubst du, wie gut ich spiele, wenn ich diese Dinger nicht habe?« Ihre Brüste pressten gegen seinen Oberarm.

»Ich mag aber diese Dinger... Sag mal, versuchst du wieder, vom Thema abzulenken? Du hast mir immer noch nicht verraten, was du nun schon wieder ausgeheckt hast.«

»Na, was wohl: Wenn ein Wagen nicht von allein fahren will, stößt man ihn an, und wenn Sentenza seine Nase nicht freiwillig in Ds Angelegenheiten steckt, dann gibt man ihm einen leichten Tritt in die richtige Richtung. Ich bin mir sicher, dass Sonja den Köder geschluckt hat - und dann habe ich auch Sentenza am Haken.«

»Und wenn es misslingt? Du weißt, wie gefährlich das Spiel mit der Niggel-Pest ist. Für jeden! Wenn herauskommt, dass du D einen modifizierten Virus verpasst hast, landest du in der nächsten Strafkolonie – oder in einem Forschungslabor des Raumcorps, wenn sie herausfinden, dass du ... anders bist. Hast du denn gar keine Angst? Sie brauchen nur Eins und Eins zusammenzuzählen, wenn sie nachforschen und nicht die geringsten Indizien dafür entdecken, dass auf dem Planeten, den D zuletzt besucht hat, der Erreger aufgetaucht ist.«

»Zunächst, für niemanden bestand eine Gefahr. An Claris und Zelda wurden vor Jahren Experimente mit Niggel-Erregern gemacht. Beide sind daher immun. Dr. Suriv entwickelte Niggel-B, die schnellere Variante, aus ihren Antikörpern. Die beiden erklärten sich bereit, D mit den Viren zu infizieren. Statt der üblichen zwei Wochen dauerte es nur zwei Tage, bis er ins Koma fiel. Infektiös waren seine Körperflüssigkeiten lediglich in den drei Stunden, in denen die Mädchen D beschäftigten. Dieser Anande hätte schon wissen müssen, wonach er zu suchen hat, um den Unterschied zu bemerken. Natürlich wurden ihm falsche Berichte und Proben gezeigt, und inzwischen ist der Virus ohnehin aus D verschwunden. Die verbleibenden Antikörper sind identisch mit jenen, die andere Niggel-Patienten aufweisen, er kann sich an nichts erinnern, was ihm während der letzten Tage passierte – und somit gibt es keine Spuren mehr, die verraten könnten, dass er von uns absichtlich infiziert wurde.«

Shin schauderte. »Stellst du dich nicht mit solchen Aktionen auf dieselbe Stufe wie diese Verbrecher?« 

»Manchmal heiligt der Zweck eben doch die Mittel.«

»Amen.« Shins Stimme hatte einen sarkastischen Unterton. »Gerade wir sollten wissen, wie verwerflich Derartiges ist und anderen nicht dasselbe Leid zufügen.«

»Du hast Recht«, stimmte Saint Domina zu. »Ich habe lange nachgedacht, ob ich es tun soll. Allerdings fiel mir nichts Besseres ein, um D auszuschalten und Offizielle für die Sache zu interessieren. Ich denke, wenn sich das Raumkorps nun mit seiner Mission befasst und herausfindet, von wo er wirklich kam und was dort geschieht, dann war es die Sache wert. D wird nächste Woche kerngesund sein, wenn sie ihn zu einem Strafplaneten deportieren.«

»Willst du etwa andeuten, Sentenza hat gar nicht die richtigen Koordinaten herausgefunden?«

»Natürlich nicht. Das wäre zu einfach gewesen. Er wird schon ein zweites Mal an Bord von Ds Raumer gehen müssen, und mit Sicherheit arbeiten seine Leute dann gründlicher.«

»Und welche Rolle spielt dabei diese Sonja? Woher kennst du sie überhaupt? Sie gehört nicht zu deinem üblichen Kundenstamm.«

»Sie war mal eine Kundin«, erwiderte Saint Domina. »Es ist schon mehrere Jahre her, dass sie zuletzt hier war. Eigentlich war es reiner Zufall, denn das Schiff, auf dem sie damals diente, befand sich in Raumnot. Wir kamen dem Funkspruch nach und halfen mit Ersatzteilen aus. Sollte ich der Crew verbieten, sich bis zum Weiterflug ein wenig bei uns zu amüsieren? Eine Hand wäscht bekanntlich die andere, und tatsächlich waren die Leute von der Oremi später ... nützlich, als ich ein weiteres Labor entdeckte und die Information den richtigen Stellen zuspielen musste. Sonja war seinerzeit eine sehr unternehmungslustige junge Frau, die praktisch alles ausprobieren wollte, was ihr das Leben bot. Es war nicht geplant, dass sie Vater Darkh begegnete. Und ausgerechnet in ihn ... in mein Alter Ego ... verliebte sie sich.«

Shin zog die Augenbrauen hoch, und Saint Domina beteuerte schnell: »Nein, es ist nichts gewesen. Vater Darkh lebt zölibatär, und ich war auch nicht verliebt in Sonja. Behutsam versuchte ich, ihr das begreiflich zu machen. Einmal noch kam sie wieder, um herauszufinden, ob ich meine Meinung geändert hätte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie angefangen zu trinken und ihren Job zu vernachlässigen...« Saint Dominas Alt wurde um eine Nuance dunkler. »Sie steuerte auf einen Abgrund zu, und ich war unfähig, sie aufzuhalten. Wenig später erfuhr ich, dass die Oremi einen Unfall hatte, bei dem die gesamte Besatzung – Sonja ausgenommen – ums Leben kam. Es hieß, dass ihre Fahrlässigkeit die Ursache gewesen sei. Somit trage ich die eigentliche Schuld, denn sicher wäre das nicht passiert, hätte ich Sonja nicht abgewiesen.«

Shin griff nach Saint Dominas Hand und drückte sie verständnisvoll. »Sonja hat dich sicher nicht treffen wollen, um darüber zu reden, oder?«

»Nein, sie wollte lediglich einen alten Freund wiedersehen. Über ihre einstige Verliebtheit ist sie glücklicherweise hinweg. Sie macht mich nicht für das tragische Geschehen verantwortlich, sondern gibt allein sich die Schuld. Dadurch wird es für mich jedoch nicht leichter. Als sie nach dem Unfall in psychischer Behandlung war, habe ich meine Beziehungen genutzt, damit sie von guten Ärzten betreut wurde. Auch ihr neuer Job auf der Ikarus wurde von mir eingefädelt. Aber das ist immer noch viel zu wenig und kann nicht wiedergutmachen, was...«

»Du hast getan, was du tun konntest«, tröstete Shin. 

»Die Crew der Oremi konnte ich nicht wieder lebendig machen.«

»Es war ein Unfall. So etwas kommt vor. Auch einem anderen Besatzungsmitglied hätte ein Fehler unterlaufen können.«

»Er unterlief jedoch Sonja«, presste Saint Domina hervor, »nachdem ich sie enttäuscht hatte. Wenn ich damals nur…«

»Du konntest nicht ahnen, dass sie damit nicht fertig werden würde. Wenn du ihren Wunsch erfüllt hättest, irgendwann hätte sie gemerkt, dass du ihre Gefühle nicht erwiderst, und dann wäre es zweifellos auch zu einer Katastrophe gekommen.«

»Vermutlich...«

»Aber eure gemeinsame Vergangenheit und deine Schuldgefühle haben dich offenbar nicht davon abhalten können, Sonja einmal mehr für deine Zwecke einzuspannen.«

»Ich bin ein skrupelloses Biest, was?«

»Ja.« Sanft rieb Shin ihre angespannten Schultern.

»Der Schöne und das Biest«, Saint Domina saß nun zwischen seinen langen Beinen und lehnte sich an ihn. »Nun, du willst sicher auch Näheres über meinen Plan erfahren...«

 



 

Sentenza blickte nicht auf, als er die leichten, federnden Schritte Sonjas erkannte. Eine Stunde und achtzehn Minuten war sie auf der Saint Domina gewesen - genug Zeit, um... Energisch verdrängte er die unerwünschten Phantasien, die sich in seinem Kopf einnisten wollten. Unverwandt starrte er auf das Messgerät, mit dem er einige Zuleitungen überprüft hatte, als wäre das Display der interessanteste Anblick des ganzen Universums.

»Captain...«, hörte er Sonjas Stimme.

»So schnell zurück, Chief? Sie haben noch beinahe zwei Stunden Zeit...«

»Hier!«

Schließlich hob Sentenza doch den Blick, um auf eine ausgestreckte Hand zu schauen, in der ein kleines, glitzerndes Objekt ruhte. »Meine Glückwünsche!«, knurrte er, den Stich ignorierend, den sein Herz plötzlich verspürte. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es so eilig haben, unter die Haube zu kommen. Soll die Trauung hier oder drüben stattfinden?«

»Captain Sentenza!« Sonja sprach die Worte extrem scharf akzentuiert aus, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Sehen Sie sich den Ring genau an!«

Sentenza zuckte mit den Schultern. »Ein ziemlich protziger Klunker, falls Sie meine Meinung hören wollen.«

Schon wollte er sich wieder seiner Arbeit widmen, doch Sonja ließ nicht locker. »Das Siegel - kennen Sie es nicht?«

Nun blickte Sentenza tatsächlich ein zweites Mal hin. Er sog hörbar die Luft ein. »Das Wappen des Kaisers des Multiperiums...«

»Genau. Auf Elysium war ebenfalls jemand, der einen solchen Ring trug, erinnern Sie sich? Und dieser Jemand war später unauffindbar. Kann das noch ein Zufall sein, dass wir erst dort und jetzt hier - in zwei ... na ja ... vergleichbaren Etablissements - auf einen solchen Ring stoßen? Ich glaube nicht, dass es so viele von den Dingern gibt, dass man an jeder Wegbiegung über einen stolpert. Sie sind damals jedenfalls sehr überrascht gewesen, dass ein Besucher von Elysium zu dem Personenkreis zählt, der dem Kaiser nahe steht. Vielleicht haben wir es hier sogar mit dem gleichen Unbekannten zu tun.«

»Wer hat Ihnen diesen Ring gegeben?«, fragte Sentenza gespannt.

»Ein Priester.«

»Was?« Damit hatte er nicht gerechnet. »Wohl ein Priester der Liebe?«, rutschte ihm die anzügliche Bemerkung heraus.

Sonja verdrehte die Augen. »Seien Sie nicht kindisch, Sentenza. Der Mann ist wirklich ein Priester. Er erzählte mir, dass er kürzlich den Ring von einem ... äh ... Gast erhalten hat, der sich bei ihm für seinen seelischen Beistand bedanken wollte.«

»Und von wem hatte dieser ... Priester den Ring?«

»Das wollte er mir nicht sagen, Beichtgeheimnis. Ich frage mich jedoch, ob es vielleicht der Niggel-Kranke gewesen sein könnte, da Vater Darkh eine Bemerkung entschlüpfte, dass es offenbar Dinge gibt, vor denen auch ein solcher Ring nicht schützen kann. Sie müssen wissen, dass Vater Darkh nie Geschenke annimmt, sondern alles, was aus Dank an Geldern oder Gegenständen zurückgelassen wird, Bedürftigen zukommt. Bei diesem Ring, meinte er, wäre es jedoch etwas problematisch, da er nicht in falsche Hände gelangen sollte. Und wie es die Fügung will, nun wäre ich hier, und ich hätte sicher etwas Glück nötig. Wie sagte er? In einem Notfall könne der Ring die richtigen Türen für seinen Besitzer öffnen.«

Sentenza begann zu grübeln. Elysium ... Saint Domina ... zwei berüchtigte Plätze, an denen sich die Prominenz inkognito zu vergnügen beliebte ... und beide Male tauchte eine hochrangige Persönlichkeit aus dem Umfeld des Kaisers auf ... nur sehr wenige wurden mit einem solchen Ring ausgezeichnet ... Gerüchte, die besagten, dass ein Teil des kaiserlichen Schatzes illegal erworben sei ... dass Prinz Joran dunkle Beziehungen pflegte, da ihm sein Taschengeld nicht reichte, um die kostspieligen Forschungen zu finanzieren, mittels derer er sein Aussehen wiederherzustellen hoffte ... Prinz Joran... 

Es war, als folgte der Thronfolger des Multiperiums Sentenza wie der eigene Schatten. Immer wieder stieß der Captain auf den rachsüchtigen Mann, der die hoffnungsvolle Kariere eines aufstrebenden Raumschiff-Kommandanten zerstört hatte. Würde Sentenza den verhassten Widersacher nie abschütteln können?

Noch immer hatte Sentenza keine Ahnung, wie er das Puzzle zusammenfügen sollte, zu dem Sonja ihm gerade ein neues Teil gebracht hatte. »Weshalb glauben Sie, ist der Ring wichtig?«, fragte er.

Der Chief schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher..., es ist eigentlich nur ein Gefühl. Als ich den Ring sah, fiel mir Elysium ein und wie Sie darauf reagierten. Ich weiß, Sie hätten nur zu gern den Hintermännern, die wieder einmal entkommen sind, das Handwerk gelegt. Die Chance ist natürlich gering, dass wir es hier mit derselben Person zu tun haben, aber vielleicht... Ich finde, wir sollten das Schiff des Kranken noch einmal untersuchen. Sein Bordcomputer wurde gewiss nicht grundlos manipuliert. Ich wette, etwas stimmt mit diesem Mann nicht.«

Sentenza war immer noch nicht überzeugt. Da war etwas, etwas sehr Wichtiges, aber er konnte es nicht greifen. »Denken Sie, dass hinter Saint Domina auch jemand Größeres steht, der den Gewinn absahnt?«

»Ich habe keine Ahnung, kann es mir aber nicht vorstellen. Sie hat ihre Prinzipien und würde sicher nicht für solche Leute arbeiten.«

»Wir haben aber keinen Grund, das Schiff ein zweites Mal zu betreten«, warf Sentenza ein.

»Die Niggel-Pest«, erinnerte Sonja, »ist das nicht Grund genug? Angeblich gab es auf Exter II keinen einzigen Fall. Die Welt gehört zum Multiperium, und das Multiperium ist bekannt dafür, dass es mit anderen nicht kooperieren will und viel Dreck unter den roten Teppich des Kaisers kehrt. Wer weiß, was sie noch zu verbergen haben, womöglich Dinge, die weit brisanter als Niggel sind. Nun stellen Sie sich nicht so an, Captain. Haben Sie keine Lust, denen ein bisschen ans Bein zu pinkeln?«

Sentenza furchte die Stirn. »Weshalb haben Sie ein so großes Interesse daran, dem Multiversum zu schaden?«

Mit milder Verwunderung blickte Sonja ihn an. »Ich? Ich glaubte, Sie sind daran interessiert. Haben Sie nicht noch eine Rechnung offen mit dem Kaiser, weil er sie aus der Flotte entlassen hat? Ich werde Anande mitteilen, dass er in seinem Bericht vermerken soll, dass es noch Zweifel über den Ursprung der Niggel-Pest gibt und eine zweite Observation des Schiffes daher unerlässlich ist.«

Sprachlos starrte Sentenza ihr nach, als sie davon stolzierte.

 



 

Die Saint Domina wurde langsam kleiner auf dem Bildschirm, bis sie nur noch ein Lichtpunkt war, der schließlich auch verschwand.

Für zwei weitere Tage war die Ikarus im Dock gelegen. Überglücklich wertete Thorpa nun das von ihm gesammelte Material in seiner Kabine aus. Anande hatte sich zurückgezogen, um sich der Lektüre einiger neuer medizinischer Fachzeitschriften zu widmen. DiMersi hielt sich im Maschinenraum auf. Weenderveen hatte Freiwache und sprach - hoffentlich! - dem Bier, das er bekommen hatte, nicht im Übermaße zu. Was er sonst noch bekommen hatte, danach wollte niemand fragen... Trooid steuerte den Rettungskreuzer, Ziel Vortex Outpost.

Und Sentenza rekelte sich recht zufrieden in seinem Sessel. In Gedanken ließ er die Ereignisse der vergangenen Tage Revue passieren.

DiMersi und Weenderveen waren noch einmal an Bord der Privatyacht gegangen. Diesmal hatten sie das Logbuch peinlichst genau untersucht und festgestellt, dass tiefer gehende Manipulationen vorgenommen worden waren. Demnach war der Kranke, dessen Name Darion B. Trug lautete, nicht von Exter II gestartet, sondern von Reideen VII, einer Welt, die im Niemandsland lag und angeblich unbewohnt war. 

Die Niggel-Pest war sehr schnell vergessen gewesen, nachdem die Fracht des Schiffes ebenfalls einer Inspektion unterzogen worden war: Mehrere Behälter mit lebenden Gehirnen hatte man entdeckt. Niemand konnte sich vorstellen, wer eine solche Grausamkeit beging und wozu die gequälten Gehirne benötigt wurden. 

Trug, der wieder genesen war, stritt ab, auf Reideen VII gewesen zu sein, konnte sich aber auch an keinen anderen Aufenthaltsort erinnern, an dem er sich zur fraglichen Zeit befunden haben mochte. Über den Inhalt der Container wusste er wohl wirklich nichts, denn er schien ehrlich überrascht - und kotzte bei dem Anblick der gräulichen Gehirne in ihren Nährlösungen auf Sentenzas Stiefel. Auch dass er dem Priester einen Ring geschenkt hatte, war ihm krankheitsbedingt entfallen. 

Kurioserweise hatte sich der Ring als eine Fälschung entpuppt - und in einem geheimen Fach fand sich eine mittelgroße Schachtel voll mit weiteren Fälschungen. Der armselige Trug mochte zwar ein Kurier des Kaisers sein, aber er gehörte definitiv nicht zu dessen intimsten Freunden. Da kaum jemand die Imitate von den echten Ringen unterscheiden konnte, hatte Trug Dank dieses kleinen Tricks so manche Vorteile genossen. Welch Ironie des Schicksals, dass sie nun zu seinem Verhängnis geworden waren...

Vater Darkh hatte sich als sehr höflicher, gebildeter, gut aussehender Mann entpuppt - Sentenza spürte erneut den Stachel der Eifersucht, kaum dass er an Vater Darkh dachte. Kein Wunder, dass Sonja ihn die ganze Zeit mit verträumten Augen angehimmelt hatte, diesen Schönling... Und das räudige Katzenvieh schien auch ganz vernarrt in den Priester gewesen zu sein. Diese verdammte Bestie! Als er sie ... ihn? ... hinter den Ohren hatte kraulen wollen, hatte sie/er/es? ihn in die Hand gebissen; noch immer trug Sentenza einen leichten Verband.

Sentenza hatte seinen und den Bericht von Anande umgehend nach Vortex Outpost gefunkt. Daraufhin hatte Sally McLennane sofort eine kleine Flotte nach Reideen VII geschickt. Vor einer halben Stunde war die kurze Note eingetroffen, dass man dort ein Labor entdeckt hatte, in dem illegale Experimente an Menschen und anderen Lebewesen durchgeführt wurden. Nicht nur fand man weitere Container mit lebenden Gehirnen, sondern zudem Viren-Stämme der Niggel-Pest und Unterlagen, die belegten, dass es sich bei dieser um eine künstlich erzeugte Seuche handelte. Wer jedoch die Drahtzieher waren, ließ sich nicht klären, denn die Verantwortlichen hatten den Freitod gewählt.

Ein wenig war Sentenza dennoch enttäuscht. Dem Multiperium konnte wieder einmal nichts nachgewiesen werden, denn obgleich zu Trugs Auftraggebern Personen aus dem kaiserlichen Haushalt und ihre Strohmänner zählten, würde man selbstverständlich jegliche Verbindung zu dem Kurier und insbesondere zu dieser Fracht leugnen.

Schon seltsam, dachte Sentenza, dass diesmal Joran nicht involviert war. Irgendwie hatte er das Gefühl gehabt, der Prinz wäre in der Nähe gewesen, auf Elysium, hier..., doch dann war es nur der widerliche Dicke, der nun in einer kleinen Zelle schmorte und auf seine Gerichtsverhandlung wartete.

Wie auch immer, der Zielstrebigkeit und dem unermüdlichen Einsatz der Ikarus-Crew war es wieder einmal zu verdanken, dass ein Ort des Verbrechens entdeckt worden war und den Übeltätern Einhalt hatte geboten werden können. Sentenza rieb sich zufrieden die Hände. Über kurz oder lang würden sie gewiss auch erfahren, was es mit den Gehirnen auf sich hatte.

Er erhob sich, denn in der Zentrale wurde er nicht länger benötigt. Weenderveen würde ihn gleich ablösen. Im Moment interessierte sich Sentenza weitaus mehr dafür, weshalb Sonja plötzlich so viel Anteilnahme zeigte, und vielleicht konnte er im Maschinenraum ein paar Antworten erhalten.

Priester. Pah!

 



 

Schläfrig schmiegte sich Saint Domina an Shin. Zu ihrer großen Freude und Erleichterung hatte sich nichts zwischen ihnen geändert, seit er ihr größtes Geheimnis kannte. Zunächst hatte er zwar etwas gehemmt gewirkt, aber da sie sich nicht während ihres Liebesspiels verwandelt hatte, hatte sich seine Befangenheit schnell wieder gelegt.

»Bist du zufrieden?«, hörte sie Shins leise Worte.

»Aber ja.« Sie küsste ihn am Hals.

Kehliges Lachen. »Das meinte ich nicht.«

»Ach so. Ja, auch damit bin ich zufrieden.« Noch ein Kuss. Nach einer kurzen Pause bequemte sie sich zu einer ausführlicheren Antwort. »Ja, nun ist alles so gelaufen, wie ich es wollte. Sentenza hat nichts von unserem Eingreifen…«

»Unserem? Ich dachte, der Majestätsplural ist allein deinen Kunden vorbehalten...«

»... von unserem Eingreifen bemerkt. Du wolltest doch, dass ich dich immer in meine Pläne einbeziehe, vergessen? Nun, Sentenza machte seine Hausaufgaben diesmal gründlich. Er entdeckte den wahren Herkunftsort von D und untersuchte auch dessen Fracht. Ich muss gestehen, die Wahrheit straft die Gerüchte Lügen. Ich hätte so was nicht erwartet. Grausame Experimente an lebenden Wesen, ja, das ist Neues für mich, aber auch an Gehirnen? Ich sehe darin keinen Sinn. Jedenfalls haben sie Reideen VII gefunden und die Laboratorien zerstört. Zumindest dort wird niemand mehr gequält. Zu schade, dass sie nicht herausfanden, wer derjenige ist, der alle Fäden in der Hand hält - aber das wäre wohl zu viel Glück gewesen, nicht?«

Shin nickte. »Wie gut, dass Sentenza einen Groll gegen das Multiperium hegt. Ein anderer hätte die Sache womöglich auf sich beruhen lassen oder gar Angst vor Repressalien gehabt.«

»Tja, auch ich mache immer meine Hausaufgaben, und jemand flüsterte mir einmal, dass Kronprinz Joran und Sentenza Intimfeinde sind.«

»Joran«, zischte Shin, und sein Fell sträubte sich.

»Sch«, machte Saint Domina beschwichtigend, »sch, eines Tages wird auch er bekommen, was er verdient - ich bin mir ganz sicher.« 

»Wieso hast du eigentlich nicht Ds eigenen Ring genommen, sondern einen am Replikator hergestellt?«

»Sonja hatte Vater Darkh eine Nachricht geschickt. Um mich mit ihr treffen zu können, musste ich erst dich ... äh ... ruhig stellen. Das dauerte etwas länger, als geplant, und so blieb mir keine Zeit, den Ring aus seinem Schiff zu holen, wohin seine persönlichen Sachen gebracht worden waren. Der Replikator ist schnell, und das Imitat erfüllte seinen Zweck.« Plötzlich lachte sie schallend. »Und ich habe tatsächlich geglaubt, Ds Ring wäre echt... Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass er selber nur eine Fälschung ... eine Schachtel Fälschungen besitzt und tatsächlich Ringe verschenkt...«

»Manchmal hast du einfach mehr Glück als…«

»Sag es nicht«, warnte Saint Domina. »Meine Peitsche liegt in Reichweite.«

»... als Menschenkenntnis, wollte ich nur sagen«, erwiderte Shin harmlos. »Ach ja, was hat dir D eigentlich besorgen sollen?«

Wieder ein Kuss. »Nichts Besonderes. Magst Du...?«

»Keine Geheimnisse!«

Saint Domina seufzte. »Also gut. Aber bedenke bitte, dass ich dich damals gerade aus dem Labor befreit hatte und absolut nichts über dich wusste. Ach, übrigens, hattest du eigentlich ernsthaft vor, Sentenza ans…«

»Er hat gefragt, ob ich stubenrein bin. Was hättest du denn getan, wenn jemand dich so etwas gefragt hätte? Aber lenk nicht ab. Ich warte.« Ungeduldig peitschte Shins Schweif von einer Seite zur anderen.

»Es ist etwas, dass es nur auf Schluttnick Prime gibt«, erklärte Saint Domina zögernd. Es war ihr sichtlich peinlich.

»Was?«

»Na ja...«

»Ich will jetzt wissen, was so viel wert ist, dass man den schwanzlosen Widerling zehn Tage gratis beherbergen kann, ohne dass ihm diese Großzügigkeit verdächtig erscheint.«

»Äh...«

»Dom!«

»Katzenfutter. Schluttnick-Katzenfutter, das beste, dass es im ganzen Universum gibt. Da kommt man wirklich nicht leicht dran. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du Vegetarier bist, wirklich, Shin, glaub mir...«

»Am liebsten würde ich dich...« 

Shins Lippen pressten sich auf die Saint Dominas.



Armin Möhle: 
Die Geister von Krocker IV

 

Der Laserschneider durchtrennte mühelos den roten und hüfthohen Gesteinsbrocken. Pierré Pronzini hatte den Stein ohne besondere Überlegung ausgewählt, denn bis zum Horizont erstreckte sich eine dunkelrote Wüste aus Geröll und Steinen, die sich kaum voneinander unterschieden, nur unterbrochen durch Meteoritenkrater.

Er trat einen Schritt zurück, als die beiden Hälften des Steins in der geringen Schwerkraft von Krocker IV langsam zu den Seiten wegkippten. Die Gesteinsbrocken hatten noch nicht den Boden erreicht, als aus der Mitte der Schnittkanten kleine, weiße Sterne aufstoben, einen Augenblick verharrten, bevor sie sich konfus zu umkreisen begannen.

Weder Pronzini noch die übrigen drei Mitglieder seines Teams wussten, warum das Vermessungsraumschiff von NEUE WELTEN, als es das Sonnensystem von knapp zwei Jahren in der Nähe von Ceelus, kurz vor dem Kandoranischen Sektor entdeckte, es ausgerechnet Krocker getauft hatte. Nach den Gerüchten, die Pronzini und seine Teamkameraden auf dem Transporter Valley Forge gehört hatten, war Krocker der Spitzname der Partnerin des Captains des Vermessungsschiffs gewesen, doch das hatte ihnen selbst als schiffsüblicher Tratsch als absurd erschienen. Physisch war Krocker ein Planetensystem mit einer gelben, unaufälligen Sonne des G-Typs. Die zwei inneren Planeten waren von Meteoriteneinschlägen zernarbt und von der Sonnenstrahlung verbrannt, die drei äußeren beringte Gasriesen. Nur Krocker III und IV wiesen dünne Atmosphären auf, die überwiegend aus Kohlendioxyd bestanden.

Pronzini überlegte rasch. Was er vor sich hatte, konnte er als chemische Reaktion von im Stein eingeschlossenen Mineralien und dem Kohlendioxyd oder anderen Bestandteilen der Atmosphäre des Planeten deuten. Auffallend war aber, dass die Reaktion, wenn sie denn eine war, nicht endete. Die Sterne vor ihm setzten ihren Tanz fort, bildeten kleine Wolken, lösten sich voneinander, um sich erneut zu umkreisen und wieder zu vereinen.

Er fühlte sich überfordert. Pronzini war Bergbauingenieur, kein Biologe. Er war mit den übrigen Teammitgliedern von NEUE WELTEN in den das Krocker-System entsandt worden, um den dritten und vierten Planeten auf den Abbau von Mineralien und Erzen zu untersuchen. Die Valley Forge hatte sie vor drei Tagen abgesetzt, sie hatten die Wohn- und Arbeitscontainer aufgebaut, in Betrieb genommen und bislang erst Untersuchungen an der Oberfläche vorgenommen. Weder das Team noch ihr Arbeitgeber hatte damit gerechnet, auf Krocker IV etwas vorzufinden, das sich als Lebensform bezeichnen ließe.

Pronzini war inzwischen sicher, eine Lebensform vor sich zu haben. Eine chemische Reaktion wäre von kürzerer Dauer gewesen. Er verringerte den Blendschutz im Helm seines Raumanzuges, um die Lebensformen besser betrachten zu können. Sie ähnelten nicht Insekten, sondern sein erster Eindruck bestätigte sich: winzige Sterne, kaum mehr als Pünktchen, deren Korona intensiver zu leuchten schien als das Zentrum. Sie bildeten eine Säule, die sich nach vorne neigte und auf den Laserschneider zuschoss, den Pronzini noch nicht deaktiviert und der eine Furche in den Boden gebrannt hatte.

Die Sterne umschwirrten den Strahl. Die, die ihn berührten, vergingen in kleinen, schwarzen Qualmwölkchen, die von ihren überlebenden Artgenossen verwirbelt wurden, die es vermieden, dem Laserstrahl zu nahe zu kommen. Pronzini ging einen Schritt rückwärts und brachte dabei den Laserschneider von einer schrägen in eine annähernd senkrechte Position.

Der Strahl drang in den rechten Fuß seines Raumanzuges ein und zerschnitt das Material. Pronzini war außerstande, seine Bewegung zu stoppen, und so wanderte der Laserstrahl über das Fußgelenk in das Schienenbein. Er warf den Laserschneider unabgeschaltet zur Seite. Er spürte keinen Schmerz, fühlte sich aber seiner Umgebung entrückt.

Aus dem Schnitt in Pronzinis Raumanzug sprühte ein weiß-rötliches Gasgemisch hervor, Sauerstoff und Blut. Der Helm wurde von einem Brausen erfüllt, als die Anzugsautomatik den Innendruck erhöhte, um den Sauerstoffverlust auszugleichen, das den akustischen Alarm kaum noch vernehmbar werden ließ. Im Helmdisplay blinkten mehrere Dioden, hektisch und rot.

Die Lebensformen waren dem weggeworfenen Laserschneider nicht gefolgt. Sie formierten sich nochmals zu einer Säule und drangen in den beschädigten Schutzanzug ein. Pronzini sah erstaunt zu. Eine eisige Kälte begann sich in seinem rechten Bein auszubreiten, stieg bis zur Hüfte hoch, erfasste das andere Bein und kletterte schnell den Oberkörper hoch.

Pronzinis verletzter Fuß verlor den Halt. Er drehte sich nach rechts und neigte sich nach vorn. Er sah noch, wie Sara Evans, die Geologin des Teams, in ihrem Schutzanzug ungelenk und mit großen Schritten auf ihn zueilte. Er wurde bewusstlos, bevor er auf dem steinigen Boden aufschlug.

 



 

Der Notruf erreichte die Phönix nur zwei Hyperraumflugstunden entfernt.

Der Rettungskreuzer, das baugleiche Schwesterschiff der Ikarus, hatte den Normalraum noch nicht verlassen, um seiner Besatzung die Gelegenheit zu einer längeren Pause zu geben. Die Hilfestellung, die die Phönix einem Frachter der Pronth-Hegemonie geleistet hatte, auf dem ein Schaden im Lebenserhaltungssystem zu einem Austritt von giftigen Gasen und damit zu Verätzungen in dem Atemwegen der Besatzung geführt hatte, lag bereits zwölf Stunden zurück.

Commander Dane Hellerman informierte Dr. Bernotat Lasse Malmström, den Mediziner, und die Wissenschaftsoffizierin Lieutenant Passa Bell, die sich in ihren Kabinen aufhielten, über Interkom. »Es handelt sich nicht um eine Routinemission,« führte er aus. Auf der rechten Wange seines vernarbten Gesichtes zuckte ein Muskel. »Eine Mitglied des Explorationsteams von NEUE WELTEN ist aufgrund eines Unfalles von einer bislang unbekannten Lebensform kontaminiert worden.«

»Ich habe unsere Einsätze noch nie für Routinemissionen gehalten...«, murmelte Templeton Ash, der Pilot des Rettungskreuzers, leise. Hellerman warf ihm einen scharfen Blick zu, verzichtete aber auf eine Antwort.

»Ist das Explorationsteam mit einer Quarantänestation ausgestattet?«, fragte Dr. Lasse Malmström besorgt. Das Gesicht auf dem Monitor der schiffsinternen Kommunikation wies noch dunkle Ringe unter den Augen auf. Offensichtlich hatten dem Arzt die vergangenen Stunden noch nicht genügt, um sich zu regenerieren.

Hellerman schüttelte den Kopf. »Das Team besteht nur aus vier Personen, denen das entsprechende Equipment nicht zur Verfügung steht. Nach der ersten Untersuchung war NEUE WELTEN davon ausgegangen, dass es sich bei Krocker IV um eine biologisch tote Welt handelt. Das Team hat in einem der Wohncontainer eine provisorische Quarantänestation eingerichtet. Außerdem trugen sie durchweg Raumanzüge, als der Unfall geschah, und haben diese nicht abgelegt.«

»Deson Merc soll unser Quarantänezelt vorbereiten,« erwiderte der Arzt. »Wir werden es nach der Landung mit den Containern des Teams verbinden. Außerdem werde ich eine Liste mit medizinischen Geräten, Medikamenten und anderen Ausrüstungsgegenständen zusammenstellen, die er in den Shuttle verladen soll. Ich halte es nicht für sinnvoll, den Kontaminierten an Bord der Phönix zu bringen, solange wir nicht wissen, mit welcher Art von Lebensform wir es zu tun haben.«

Der Chefingenieur der Phönix, der schweigsam vor seiner Konsole saß, nickte nur. Templeton Ash bezweifelte, dass diese Geste zu dem Kommunikationsrepertoire eines Taletheers gehörte. Der Lieutenant nahm an, das Deson Merc damit die Verständigung zwischen ihm und den Besatzungsmitgliedern verbessern wollte. Nicht kopieren konnte der Talatheer den Blickkontakt, der zwischen und innerhalb humanoider Spezies üblich war. Er trug eine Schutzbrille, da das Spektrum der Bordbeleuchtung mit dem seiner Heimatwelt nicht kompatibel war. Der Ingenieur war über zwei Meter groß und seine Haut glänzte silbrig.

Aber Deson Merc war für Templeton Ash nicht das rätselhafteste Mitglied der Phönix -Besatzung.

»Warum kümmert sich NEUE WELTEN nicht selbst um seine Angestellten?«, warf der ehemalige Pilot des Corpskreuzers Liebenfels provokativ ein.

Hellerman seufzte. »Das nächste Raumschiff des Konzerns, das mit einem eigenen Hyperantrieb ausgestattet ist, befindet sich knapp zwei Hyperraumflugtage entfernt. Außerdem steht das Raumcorps in der Schuld von NEUE WELTEN - nicht besonders tief sicherlich, aber tief genug, um uns für die Lieferung der Phönix durch die eine oder die andere Gefälligkeit zu revanchieren. Natürlich scheuen sie auch das Risiko, als erste vor Ort zu sein. Aber glauben sie mir, Ash, auch das Raumcorps ist sehr an der Erforschung neuer Lebensformen interessiert.« Der Captain schwieg einen Moment. »Sie werden das Shuttle mit Dr. Lasse Malmström und Lieutenant Passa Bell und ihrer Ausrüstung auf Krocker IV landen, Ash, sobald wir den Orbit des Planeten erreicht haben. Und nun setzen Sie einen Kurs und bringen Sie die Phönix in den Hyperraum.«

Das ist genau das richtige für einen jungen und abenteuerlustigen Piloten, klang die telepathische Stimme von Ekasatria, der Präsenz an Bord der Phönix, spöttisch in Ashs Gedanken auf. Er zuckte zusammen. An die unvermittelte telepathische Kommunikation hatte er sich noch nicht gewöhnt, auch wenn er bereits geraume Zeit mit dem körperlosen Wesen an Bord des Rettungskreuzer zusammenarbeitete und inzwischen auch sicher war, dass es seine Privatsphäre akzeptierte und nicht in seinen Gedanken und Erinnerungen herumstöberte - wenn sie dazu überhaupt in der Lage war..

Die Phönix nahm Geschwindigkeit auf und sprang in den Hyperraum.

 



 

Die Augen Pronzinis waren geschlossen, rollten unter den Lidern aber unkontrolliert hin und her. Diese Bewegungen übertrugen sich auf seinen Kopf, doch waren sie zu schwach, auch die Trägheit des Raumhelms zu überwinden.

Pronzini lag auf dem Untersuchungstisch, der in der Mitte des Quarantänezeltes aufgebaut worden war, umgeben von einer diagnostischen Station an der Stirnseite und jeweils einer Monitor- und Medikamentenstation an den Längsseiten. Das Quarantänezelt war eine besondere Konstruktion. Während auf Planeten mit einer Standardatmosphäre mit Unterdruckkammern gearbeitet wurde, erforderte ein Planet wie Krocker IV, der keine nennenswerte Atmosphäre aufwies, andere Maßnahmen. So war das Quarantänezelt doppelwandig; zwischen der Außen- und der Innenwand befand sich ein Giftgasgemisch, das für die bekannten Viren, Bakterien und ähnlichen Parasiten tödlich war.

Dr. Lasse Malmström stand mit Lieutenant Passa Bell und dem Leiter des Explorationsteams, Dr. Bernard Kellermann, an der Stirnseite des Untersuchungstisches. Kellermann war ein untersetzter Mann, dessen Körpergröße die von Dr. Malmström um etwa zwei Köpfe unterschritt, sich mit Mitte fünfzig jedoch im selben Alter wie der Arzt befand. Linda Paretsky, eine weitere Wissenschaftlerin des Explorationsteams, die auch die Aufgaben einer Sanitäterin wahrnahm, hielt sich im Hintergrund. Bell war aufgefallen, dass Paretskys langes blondes Haar von einem Netz zusammengehalten wurde. Sie fühlte sich befriedigt, weil sie nicht die einzige Frau war, die bei Außeneinsätzen ihr Haar bändigen musste.

Sowohl die Mitglieder des Explorationsteams auch die der Phönix trugen Raumanzüge. Gleichwohl war in dem Quarantänezelt eine Standard-Sauerstoffatmosphäre aufgebaut worden. Malmström hatte Templeton Ash zum Shuttle zurückgeschickt, nachdem er bei dem Aufbau des Quarantänezeltes geholfen hatte.

»Zunächst müssen wir ihn aus seinem Raumanzug schneiden«, sagte Dr. Malmström und deutete auf Pronzini. Dr. Kellermann wandte ihm abrupt den Kopf zu, doch mit einer bestimmenden Geste schnitt Malmström dem untersetzten Mann das Wort ab.

»Solange er sich in seinem Raumanzug befindet, kann ich ihm weder helfen noch den unbekannten Organismus untersuchen«, fuhr Malmström freundlich fort. »Nach unserem Kenntnisstand kann die Lebensform einen unbeschädigten Schutzanzug nicht überwinden, was auch für das Quarantänezelt gilt. Lieutenant, Mrs. Paretsky, würden sie mir bitte helfen.«

Dr. Kellermann war kein Risiko eingegangen, als er Pronzini nach dem Unfall und der Kontamination mit der unbekannten Lebensform in seinem Raumanzug beließ. Die Schnitte, die der Laserschneider dem Anzug zugefügt hatte, waren von Sara Evans mit einen speziellen Klebeband, das zur Standardausrüstung von Raumanzügen gehörte, rasch abgedichtet worden. Die Schnittverletzungen waren durch den Laserschneider kauterisiert worden, so dass die Gefahr eines kritischen Blutverlustes nicht bestand. Da Pronzini bewusstlos war, litt er keine Schmerzen.

Der Leiter des Explorationsteams hätte zwar nicht die Kontamination seiner übrigen Teammitglieder riskiert, da diese ihre Raumanzüge nicht abgelegt hatten, aber eine Verseuchung der Wohn- und Arbeitscontainer. Und außerdem war Dr. Malmström klar, dass ein Leiter eines Explorationsteams von NEUE WELTEN eher den Tod eines Teammitglieds in Kauf nehmen würde als die Chance aufzugeben, eine unbekannte Lebensform zu untersuchen und, falls möglich, kommerziell zu verwerten.

Dr. Malmström löste die Verschlüsse des Helms von Pronzinis Raumanzug und deaktivierte durch eine Tastenkombination auf dem Brusttornister die Automatikfunktionen des Anzuges. Anderenfalls hätte die Anzugsteuerung auf ihre Aktivitäten mit einer Druckerhöhung reagiert. Dann zog er den Helm vorsichtig ab und ließ Pronzinis Kopf vorsichtig auf ein Stützkissen gleiten. Seine Gesichtshaut war blass und mit einem Schweißfilm bedeckt. Bell und Paretsky nahmen die Handschuhe ab.

Der Arzt reichte zwei Laserschneidgeräte an die Frauen weiter. Es handelte sich natürlich nicht um Bergbaugeräte, sondern um medizinisches Equipment, bestimmt für Fälle wie diese, in denen ein zwar widerstandsfähiges, aber nicht sehr massives Hindernis entfernt werden musste. Die Laserschneidgeräte bestanden aus einem Handgriff und einer Projektorfläche, an der sich der Strahl millimetergenau einstellen ließ.

Dr. Kellermann trat einige Schritte zurück. Die Frauen und der Arzt arbeiteten schnell, konzentriert und schweigend. Zunächst trennten sie die Arme des Anzuges in den Schultern ab, danach die Beine an den Hüften. Sie lösten die Anschlüsse und Befestigungen des Brusttornisters, bevor sie an beiden Seiten des Körpers einen durchgehenden Schnitt führten. Sie hoben Pronzini vorsichtig an und entfernten die Überreste des Raumanzugs. Paretsky nahm die Einzelteile auf und legte sie der rechten äußeren Ecke des Quarantänezeltes ab.

Dr. Malmström aktivierte die Untersuchungsstation. Kellermann trat zu ihm und blickte ebenfalls auf die Anzeigen.

»Die Vitalfunktionen sind chaotisch«, sagte der Arzt nach einem Moment. »Der Blutdruck ist dermaßen erhöht, dass, natürlich abhängig von der physischen Konstitution, die Gefahr eines Herzversagens bestehen wird, wenn der Patient weiter dieser Belastung ausgesetzt wird. Die Pulsfrequenz ist auch extrem hoch. Das Elektroenzephalogramm weist auf Gehirnaktiviäten hin, die für die Tiefschlafphase typisch sind, in ihren Ausprägungen aber deutlich über die normalen Parameter hinausgehen.«

»Welche Daten werden über den unbekannten Organismus angezeigt?«, warf Dr. Kellermann mit seiner dunklen Stimme ein.

Dr. Malmström berührte einige Tastenfelder auf der Untersuchungsstation. »Der Organismus befindet sich im Blutkreislauf, was zu erwarten war«, antwortete er und beugte sich über die Anzeigen. »Das ist interessant: Der Organismus hat eine kristalline Form, seine Masse ist dagegen nicht bestimmbar.«

»Die weitere Untersuchung der Lebensform werde ich erst vornehmen können, wenn wir ihn aus Pronzinis Körper entfernen konnten«, nahm Lieutenant Bell die Antwort auf die nächste, vorhersehbare Frage Kellermanns vorweg.

Kellermanns wandte sich der Wissenschaftsoffizierin der Phönix zu. Bell sah, wie er die Stirn runzelte. »Und?«, sagte Kellermann spöttisch. »Haben Sie vielleicht bereits eine Idee, wie Sie das bewerkstelligen wollen?«

»Wir wissen, dass der Organismus auf Wärme reagiert«, antwortete Bell ruhig. »Sara Evans hat davon berichtet, dass sich die Lebensform zunächst um den Laserschneider herum bewegte. In Pronzini drang sie erst ein, als er seinen Raumanzug beschädigte und sich verletzte. Ich halte es für möglich, dass es das zweite Ereignis war, dass die Organismen auf Pronzini aufmerksam machten. Die Betriebstemperatur eines Raumanzuges liegt immerhin deutlich unter der eines Laserschneiders.«

Dr. Malmström tippte dem Leiter des Explorationsteams auf die Schulter. Kellermann musste seinen Kopf etwas in den Nacken legen, um dem Arzt in das Gesicht sehen zu können. »Die physiologischen Daten ihres Mitarbeiters ähneln frappierend denen eines Menschen, der unter dem Einfluss halluzinogener Drogen steht«, führte Malmström aus. »Wie Psilocybin oder Ololiuqui, die im Outback stark verbreitet sind.«

»Das ist bemerkenswert«, erwiderte Dr. Kellermann, zog ein Pad aus der Seitentasche seines Raumanzuges hervor, aktivierte es und gab einige Daten ein, die er zuvor von den Anzeigen der Untersuchungsstation ablas.

»In Fällen dieser Art besteht die Standardtherapie darin, die Eigenschaften des menschlichen Metabolismus, auf die eine fremde Lebensform in parasitärer Weise reagiert, zu bestimmen und auszuschalten. Zumindest einen solchen Kontaktpunkt haben wir gefunden«, fuhr Dr. Malmström fort und nickte der Wissenschaftsoffizierin der Phönix zu. »Wir sollten davon ausgehen, dass es nicht die Verletzung, sondern der Schmerz war, der den fremden Organismus auf Pronzini reagieren ließ. Ich werde ihm ein starkes Sedativum injizieren, das sein natürliches Schmerzempfinden vollständig ausschalten sollte.«

»Können Sie voraussehen, wie die Lebensform darauf reagieren wird?«, fragte Kellermann, ohne seinen Blick von den Anzeigen der diagnostischen Station zu heben.

»Natürlich nicht«, erwiderte Ärztin. »Es ist ein Versuch, der erste außerdem. Es ist wenig wahrscheinlich, wenn auch nicht ausgeschlossen, dass wir damit sofort Erfolg haben. Aber wir sollten Vorbereitungen treffen, falls der Organismus Pronzinis Körper tatsächlich verlassen sollte. Seine Affinität zu Wärmequellen könnte dabei hilfreich sein. Lieutenant Bell, bereiten sie einen Probenbehälter mit einem automatischen, fernsteuerbaren Verschluss vor. Ein Behälter mit einer Höhe von einem Meter sollte genügen. Auf dem Boden plazieren sie ein Wärmekissen, das sie auf eine Temperatur von knapp einhundert Grad Celsius einstellen.«

Die Wissenschaftsoffizierin entnahm einem hüfthohen Container an der Seitenwand des Quarantänezeltes die angeforderten Gegenstände, setzte sie zusammen und stellte sie auf dem schmalen Tisch an der Stirnseite ab. Es war ein durchsichtiger, zylindrischer Behälter. Die Bereitschaftsanzeige des automatischen Verschlusses zeigte grün.

Gleichzeitig trat Dr. Malmström an die Medikamentenstation und programmierte einen Injektor. Das Zischen, das über die Außenmikrofone ihres Raumanzuges übertragen wurde, und das Aufleuchten einer grünen Diode über der Ladestation, zeigten an, dass der Injektor betriebsbereit war. Dr. Malmström nahm das Gerät in die rechte Hand, kehrte an die Stirnseite des Untersuchungstisches zurück und fragte: »Fertig?«

Lieutenant Bell war mit der Fernbedienung ebenfalls an den Untersuchungstisch zurückgekehrt. Das kleine, schmale Gerät verschwand fast vollständig zwischen den Fingern ihres Raumanzuges. »Ja«; sagte die Wissenschaftsoffizierin. Dr. Kellermann und Linda Paretsky wichen rasch an die Zeltwände zurück.

Dr. Malmström injizierte das Medikament in die Halsschlagader Pronzinis. Es war ein starkes und schnell wirkendes Sedativum, das vor allem bei Patienten mit schweren Verletzungen angewandt wurde, aber ihr Bewusstsein nicht ausschaltete, sondern nur wenig trübte. 

In den ersten Sekunden nach der Injektion blieben die Vitalfunktionen auf den holografischen Anzeigen der diagnostischen Station unverändert. Unvermittelt begannen jedoch der Blutdruck und die Pulsfrequenz Pronzinis zu sinken, auch seine Augenbewegungen verlangsamten sich.

Im Nachhinein wusste niemand zu beschreiben, wie sich jener Prozess genau abgespielt hatte: Über der Beinverletzung Pronzinis erschien eine dichte Wolke aus kleinen, leuchtend weißen Punkten mit einer goldfarbenen Korona, die einander so heftig umkreisten, dass einzelne nicht zu verfolgen waren. Dr. Malmström besaß genügend Geistesgegenwart, den Blendschutz des Helms über die Sichtscheibe zu schieben. Die Wolke aus Sterne erhob sich und wandelte ihre Form zu einer an den Enden abgerundeten Säule, von der sich Ausläufer bildeten, die durch die Luft peitschten.

Dann schoss die Wolke auf Dr. Malmström zu, teilte sich vor ihm, umfloss ihn und vereinte sich hinter ihm. Der Arzt wirbelte herum. Die Sterne strömten in den Probenbehälter, drängten seinem Boden entgegen und füllten ihn schließlich aus. »Jetzt«, sagte Dr. Malmström.

Lieutenant Bell betätigte die Fernbedienung. Mit einem schnappenden Geräusch fuhr der Verschluss des Probenbehälters zu.

Dr. Malmström wandte sich wieder der diagnostischen Station zu. »Es werden keine Fremdkörper im Blutkreislauf des Patienten angezeigt«, sagte er, löste die Verschlüsse des Helms seines Raumanzuges und nahm ihn ab. Lieutenant Bell folgte sofort seinem Beispiel, Dr. Kellermann und Linda Evans erst nach einigen Sekunden des Zögerns.

Lieutenant Bell zog einen Handscanner aus einer Tasche ihres Raumanzuges und trat vor den Probenbehälter. Die Lebensformen konzentrierten sich auf die untere Hälfte des Zylinders, ein Teil von ihnen hatte sich auf der Heizmatte festgesetzt und schien diese Position nicht mit ihren nachdrängenden Artgenossen tauschen zu wollen. Die ersten Anzeigen des Scanners quittierte sie mit einem Hochziehen der Augenbrauen.

»Der Organismus bewegt sich durch selbst erzeugte, jedoch gleichgepolte Magnetfelder geringer Reichweite fort«, berichtete sie aufgeregt.

Dr. Kellermann stürmte heran, packte Dr. Malmström am Arm, riss ihn zur Seite und schob sich mit erhobenen Händen zwischen Lieutenant Bell und dem Probenbehälter. »Alles weitere ist die Angelegenheit von NEUE WELTEN!«, zischte er. Von der anderen Seite trat Linda Paretsky heran und blieb im Rücken der Wissenschaftsoffizierin der Phönix stehen.

Lieutenant Bell deaktivierte den Handscanner und steckte das Gerät in ihren Raumanzug zurück. Den Helm, den sie am Anzug festgemacht hatte, setzte sie wieder auf, verriegelte ihn und ging rückwärts bis an die Wand des Quarantänezeltes zurück, dabei Paretsky zum Ausweichen zwingend. Sie aktivierte den anzugsinternen Kommunikator und rief die Phönix. Commander Hellerman meldete sich fort. Die Wissenschaftlerin berichtete nur kurz.

»Das haben wir erwartet«, erwiderte Hellerman. »Dr. Malmström soll den Patienten versorgen, wenn Kellermann keine Einwände hat. Danach ziehen sie sich in den Shuttle zurück, starten aber noch nicht. Ich werde mit Milton Losian und Sally McLennane Kontakt aufnehmen. Wenn wir Gewalt anwenden sollen, um in den Besitz des Organismus‘ zu gelangen, will ich dafür ausdrücklich vom Raumcorps autorisiert werden. Sammeln Sie in jedem Fall Gesteinsproben, vielleicht finden wir weitere Einschlüsse, vorausgesetzt, es handelt sich um eine endemische Lebensform. Ich schalte jetzt ab.«

Die Wissenschaftsoffizierin nahm den Helm ihres Raumanzuges wieder ab. »Wir ziehen uns zurück, sobald Pronzini versorgt wurde«, sagte sie, die Anweisung ihres Captains bewusst leicht verfälscht wiedergebend. Immerhin kannte sie Dr. Malmström inzwischen gut genug, um sie zu wissen, dass er seinen Patienten nicht im Stich lassen würde. »Wir werden Krocker IV aber vorläufig nicht verlassen.«

Dr. Kellermann zuckte mit den Schultern. »Das werde ich kaum verhindern können«, erwiderte er gleichgültig. »Es spielt aber keine Rolle. Die Valley Forge wird bald eintreffen.«

»Wo ... was...«, erklang eine leise, schläfrige Stimme hinter ihnen. Sie fuhren herum. Pronzini hatte das Bewusstsein wiedererlangt und die Augen geöffnet.

»Etwa zwei Stunden müssen Sie hier noch ausharren«, sagte Dr. Malmström, »bis wir Ihre Verletzung versorgt haben.« Pronzini antwortete nicht, nickte jedoch. Lieutenant Bell glaubte aber nicht, dass er den Arzt verstanden hatte. »Danach können Sie sich ausschlafen, in ihrem eigenen Quartier natürlich.« Dr. Malmström tätschelte den Oberschenkel des unverletzten Beines.

 



 

Pronzini fühlte Erleichterung. Erleichterung darüber, dass die Schleuse zwischen den Containern des Explorationsteams und des Quarantänezeltes nicht verschlossen war. Er war verschwitzt, seine Aktivitäten der letzten halben Stunde hatten ihn einen Großteil seiner verbliebenen physischen Kraft gekostet: einen Ersatzraumanzug aus der Befestigung im Materialdepot lösen, ihn anlegen und den Laserschneider zur Hand nehmen - denselben, mit dem er sich die Beinverletzung zugefügt hatte.

Er verschloss die Tür des Containers, durchquerte den kurzen Korridor, die Schleuse und betrat das Quarantänezelt. Seinen letzten Erinnerungen nach hatten die Besatzungsmitglieder der Phönix das Zelt nach dem Ende seiner Behandlung verlassen. Danach hatte Sara Evans das Quarantänezelt betreten und ihn gemeinsam mit Linda Paretsky in sein Quartier gebracht. Da sie erschöpft waren, wollten sie sich anschließend ebenfalls in ihre Quartiere zurückziehen. Dr. Kellermann war im Quarantänezelt zurückgeblieben.

Pronzini hatte nicht einschlafen können und auch nicht einschlafen wollen. In knapp drei Stunden reifte der Entschluss.

Jeder Schritt hatte einen stechenden Schmerz in seinem rechten Bein zur Folge. Seine Verletzungen hatten auf die Standard-Regenerationsverfahren gut angesprochen, die zerstörten Knochen, die durchtrennten Sehnen und Muskeln, die verbrannte Haut waren wiederhergestellt worden. Pronzini wusste natürlich, dass er das Bein noch wenigstens einige Tage schonen musste. Unter normalen Umständen jedenfalls.

Dr. Kellermann war auf einem Hocker vor dem schmalen Tisch an der Stirnseite des Zeltes zusammengesunken, direkt vor dem Probenbehälter, in dem sich die Lebensformen weiterhin scheinbar unkontrolliert bewegten. Sie nutzten nunmehr auch die obere Hälfte des Probenbehälters aus, und ihr Leuchten schien intensiver geworden zu sein. Pronzini war aber nicht geblendet.

Pronzini bewegte sich auf Kellermann zu. Der untersetzte Mann wachte auf, schrak zusammen, sprang auf und öffnete den Mund, um Pronzini anzuschreien. Pronzini richtete den Laserschneider auf Kellermanns Brust und drückte auf die Auslösetaste. Kellermann brach zusammen und riss im Fallen den Hocker um.

Pronzini schaltete den Laserschneider ab, hielt ihn gegen die Stirnseite des Quarantänezeltes und löste erneut aus. Der Strahl brannte ein zentimetergroßes Loch durch beide Wandungen des Zeltes. Die Atmosphäre des Zeltes und das Giftgas zwischen den Wandungen entwichen zischend. Pronzini brannte weitere Löcher in die Wand des Quarantänezeltes. Er wartete mehrere Minuten ab, bis sich der Innendruck nach seiner Einschätzung dem des Planeten angepasst hatte, aktivierte nochmals den Laserschneider und schnitt eine mannshohe Öffnung in die linke Seitenwand.

Der Druckausgleich erfolgte schlagartig, war jedoch nicht heftig genug, um Pronzini in Bedrängnis zu bringen. Er warf den Laserschneider beiseite, riss den Probenbehälter vom Tisch und hechtete durch die Öffnung nach draußen. Die Sonne war untergegangen, die zwei kleinen Monde spendeten ein diffuses Licht.

Auf dem lockeren Geröllboden fand der verletzte Fuß Pronzinis keinen Halt. Pronzini fiel auf die Knie, ließ den Probenbehälter fallen und stützte sich mit den Händen ab. Der Aufprall des Probenbehälters wirbelte eine dünne Wolke roten Staubes auf, die Bewegungen der Organismen in einem Innern wurden hektisch. Pronzini atmete schwer. Er ergriff den Probenbehälter und richtete sich auf. Nein, er würde die Geister, die ihm die glücklichsten Stunden seines Lebens beschert hatten, nicht an NEUE WELTEN ausliefern!

Pronzini wandte sich nach rechts und stolperte vorwärts. Nur wenige Meter vor ihm waren neben den Containeraußenwänden die vier Rover des Explorationsteams geparkt. Es handelte es sich um Metallkonstruktionen, die aus zwei Sitzen, einer Ladefläche, dem Antrieb und vier großen, ballonartigen Reifen bestanden. Die Schmerzen in seinem rechten Bein hatten sich verstärkt, hielten an und schienen Pronzini das Bewusstsein rauben zu wollen. Er erreichte das äußere Fahrzeug, warf den Probenbehälter auf den Beifahrersitz und hievte sich selbst vor die Steuerkonsole.

Pronzini startete den Rover, beschleunigte, bremste jedoch sofort wieder ab. Der Probenbehälter wurde bis zur Außenkante des Sitzes geschleudert und rollte zurück. Pronzini fluchte und verknotete den Behälter mit den Sicherheitsgurten des Sitzes. Er löste die Bremse und beschleunigte heftig. Die Räder wirbelten Staub und Geröll auf und schleuderten Gesteinsbrocken weg, die dumpf auf die zurückbleibenden Rover prallten.

Der Rover steuerte einen Zickzackkurs. Jeder Aufprall der großen Reifen auf ein Hindernis prellte den Steuerknüppel aus Pronzinis Hand. Sein Ziel war eine kilometerlange, etwa fünfzig Meter tiefe und doppelt so breite Schlucht, die knapp fünfhundert Meter hinter den Wohn- und Arbeitscontainern des Explorationsteams verlief. Pronzini war vernünftig genug, die Geschwindigkeit zu reduzieren, als sich die Schlucht durch einen breiten, dunklen Streifen im Gelände abzeichnete. Er brachte den Rover auf Parallelkurs.

Ein Lichtkegel, zehn Meter im Durchmesser, erfasste den Rover. Pronzini schloss geblendet die Augen. Er spürte den Sog eines Raumfahrzeuges, das ihn in geringer Höhe überflog, und der ihn aus dem Sitz zu ziehen schien - was auf einem Planeten mit einer Standardatmosphäre auch sicherlich geschehen wäre. Dann folgte der ohrenbetäubende Lärm der Triebwerke, der über die Außenmikrofone des Raumanzuges ungefiltert auf Pronzini einprasselte. Der Shuttle der Phönix! Pronzini verzog das Steuer des Rovers und entkam dem Lichtkegel. Doch das Fahrzeug katapultierte sich selbst über die Kante der Schlucht und stürzte hinab.

Der Aufprall schleuderte Pronzini aus dem Fahrzeug heraus und ließ die Vorderreifen des Rovers zerplatzen. Seltsam unwirklich, seltsam langsam, sah Pronzini, wie der Probenbehälter an ihm vorbeiflog, auf dem Boden aufprallte und der Verschluss zersprang, bevor er selbst hart aufschlug. Das letzte, was Pronzini wahrnahm, war ein Knirschen im Nacken.

Die Organismen verließen den Probenbehälter, bildeten eine Wolke, die unschlüssig darüber verharrte, bevor sie sich zu Pronzini bewegten und ihn einige Minuten in schneller Bewegung umkreisten. Dann reduzierten sie ihre Geschwindigkeit, soweit es ihnen möglich war, erhoben sich über den leblosen Körper, bewegten sich einige Meter zur Seite, bildeten mehrere dünne, einige Meter hohe Spiralen, die um ihre Längsachsen zu rotieren begannen und sich miteinander verwoben.

Sie steigerten ihre Rotationsgeschwindigkeit, bis sie eine leuchtende, weiße Spirale bildeten, die unvermittelt in den Weltraum hinaufschob.



Achim Hiltrop: 
Veni, vidi, vinci

 

Die zierliche Frau mit den kurzen braunen Haaren sah auf, als das Türsignal ihres schmuddeligen, abgedunkelten Hotelzimmers einen Besucher avisierte. Sie überzeugte sich ein letztes Mal routiniert davon, dass der verborgene Nadelstrahler und das Wurfmesser einsatzbereit waren, dann setzte sie sich auf die Kante ihres ungemachten Bettes und schlug die Beine übereinander.

»Herein.«

Die Tür glitt auf, und eine in einen dunklen Umhang gehüllte Gestalt trat ein. Das Gesicht des Fremden lag tief in den dunklen Schatten einer Kapuze verborgen. Er verbeugte sich, als er den Raum betrat.

»Sind Sie Skyta?«, fragte er ruhig.

Skyta nickte und musterte den Fremden kühl. Es war beinahe unmöglich, etwas aus seiner Körpersprache oder seinem Akzent herauszulesen - sie war sich nicht einmal sicher, welcher Spezies ihr Besucher angehörte - aber trotzdem ging von ihm eine gewisse Aura aus, die bei ihr ein prickelndes Gefühl im Nacken auslöste. Dieser Mann bedeutete Gefahr. »Bin ich. Und Sie sind...?«

Der Fremde schlug seine Kapuze zurück, und das sonnengebräunte, pockennarbige Gesicht eines jungen Mannes kam zum Vorschein. »Kaplan Danilo Tesmer, zu Ihren Diensten.« Als er sich bewegte, öffnete sich sein Umhang einen Spalt breit und Skyta erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Kampfanzug des Raummarinedienstes der Galaktischen Kirche, den Tesmer darunter trug. »Man erzählt sich, Sie suchen nach Leuten?«

Skyta spitzte die Lippen. »Ich muss gestehen, mit einem Kaplan des Raummarinedienstes hätte ich am wenigsten gerechnet.« Im Laufe des Nachmittags hatte sich ein gutes Dutzend Leute bei ihr gemeldet, doch die meisten waren grobe Schlägertypen gewesen, die nicht einmal den Mindestanforderungen einer Söldnerorganisation wie der Schwarzen Flamme genügten.

Tesmer verzog das Gesicht. »Ich bin sozusagen gerade zwischen zwei Arbeitgebern, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Skyta nickte wissend. Die Priesterkrieger des Raummarinedienstes waren der Kirche fanatisch ergeben und würden für ihren Glauben bedingungslos ihr Leben geben, das war allgemein bekannt. Wenn Tesmer nicht völlig aus der Art geschlagen war - und so wirkte er nicht auf sie - dann konnte das nur heißen, dass etwas Schwerwiegendes vorgefallen war, aufgrund dessen man ihn unehrenhaft entlassen hatte. Die Frage nach dem Grund lag ihr einen Moment lang auf der Zunge, dann aber entschied sie, dass das vermutlich in diesem Moment kein guter Konversationsstoff war.

»Okay«, sagte sie mit gespielter Gleichgültigkeit, »was können Sie, Tesmer?«

»In meiner letzten Einheit war ich der Spezialist für Sprengstoffe. Daneben habe ich eine Spezialausbildung als Scharfschütze auf St. Salusa erhalten, in der ich Jahrgangsbester war.«

Ein Scharfschütze! Skytas Herz schlug schneller. Bingo! »Sehen Sie den Koffer dort am Fenster? Machen Sie ihn auf.«

Tesmer näherte sich unschlüssig dem schwarzen Aktenkoffer, der auf einem abgewetzten Holzstuhl neben dem Fenster stand. Mit spitzen Fingern betätigte er den Schnappverschluss, gerade so, als ob er einen Sprengsatz entschärfen würde. Dann klappte er den Deckel des Koffers auf und pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Beschreiben Sie, was Sie sehen«, forderte Skyta ihn auf. 

»Das ist ein Plasmaphasengewehr der Marke Hooya«, staunte Tesmer, »mit einer militärischen Laser-Zieloptik. Reichweite bis zweitausend Meter. Fünfhundert Schuss pro Magazin. Leergewicht dreitausendneunhundertfünfzig Gramm ohne Zieloptik und Dreibein. Der Traum eines jeden Scharfschützen, Ma’am! Ungefährer Marktpreis...«

»Schon gut, schon gut«, winkte Skyta ab. »Das war nur ein Test Ihrer Fachkenntnis. Sie haben mich überzeugt. Sie können den Job haben.«

Tesmer drehte sich zu ihr um und deutete auf die Waffe in dem Aktenkoffer. »Darf ich dann damit arbeiten?«

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das ist die Idee dabei.«

Tesmer grinste breit. »Wo soll ich unterschreiben?«

Skyta stutzte. »Wollen Sie gar nicht wissen, worum es geht und wieviel ich zahle?«

Der ehemalige Kaplan sah zu Boden. »Ich will nur weg hier. Dieses Drecksnest hat mir kein Glück gebracht. Je schneller ich möglichst viele Lichtjahre zwischen mich und Mellmec bringen kann, desto besser. Eine marktgerechte Heuer setze ich als selbstverständlich voraus.«

»Fünftausend im voraus«, sagte Skyta kühl, »plus eine Erfolgsprämie von zehntausend nach getaner Arbeit.«

Tesmer nickte. »Einverstanden. Wohin geht’s?«

»Das sage ich Ihnen, wenn unser Team komplett ist. Hinterlassen Sie beim Portier eine Adresse, unter der ich Sie erreichen kann. Das wäre dann alles für den Moment, Mister Tesmer.«

 



 

Tesmer war kaum gegangen, als der Türgong ein weiteres Mal ertönte. Skyta klappte den Koffer mit der Hooya wieder zu, überprüfte ein weiteres Mal ihre versteckten Waffen und setzte sich wieder mit übereinander geschlagenen Beinen auf die Bettkante.

Auf ihre Aufforderung hin öffnete sich die Tür, und ein Baum kam herein.

Nein, korrigierte sie sich, kein Baum. Ein Pentakka.


Das baumähnliche Fremdwesen, das nur wenig kleiner war als sie selbst, schlurfte auf kleinen Pseudopodien näher und raschelte zur Begrüßung mit seinen Ästen. »Sie sind sicher Skyta«, trällerte es mit einer angenehmen Stimme.

»Und Sie sind sicher ein Pentakka«, erwiderte sie unbeeindruckt. Sie war nun schon seit Jahren als Söldnerin tätig, sowohl für die Schwarze Flamme als auch für andere Auftraggeber, aber sie hatte noch nie davon gehört, dass notorische Pazifisten wie die Pentakka sich in der Szene tummeln würden. Sie hoffte instinktiv, dass das Wesen nur irrtümlich hier war und gleich wieder gehen würde. Andererseits hatte er ihren Namen gekannt, und das hieß, dass ihn der Wirt vom Goldenen Triebwerk hergeschickt haben musste - genau wie den Kaplan.

»Richtig, ganz richtig«, antwortete der Pentakka erfreut. »Mein Name ist übrigens Turgau.«

Skyta hob fragend eine ihrer fein geschwungenen Augenbrauen. »Turgau?«

Der Pentakka machte ein eigenartiges Geräusch, das vermutlich bei seiner Spezies einem verlegenen Räuspern entsprach. »Ja, ich weiß. Das ist einer von diesen Allerweltsnamen. So wie in Ihrer Kultur zum Beispiel ... äh, Müller, glaube ich.«

Die Söldnerin seufzte ergeben. »Hören Sie, Turgau, hat Ihnen jemand gesagt, wonach ich suche?«

»Jawohl, Ma’am. Spezialisten, Ma’am.« Turgau raschelte geschäftig mit seinen Zweigen. 

Skyta verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. »Und Sie sind genau was für ein Spezialist?«

»Ich, äh, bin Mathematikprofessor. Und Kybernetiker. Und Softwaredesigner«, zählte Turgau auf. »Und, ich traue mich kaum, es laut auszusprechen, ein leidenschaftlicher Hacker.«

Jetzt hatte der Pentakka Skytas Aufmerksamkeit. »Ein Hacker?«

»Ja, äh...«, Turgau scharrte verlegen mit seinen wurzelähnlichen Füßen auf dem fleckigen Teppich herum, »es begann als ein Hobby in meiner Studienzeit. Dann wurde daraus eine wahre Passion. Und heute ist es in schlechten Zeiten ein solider Nebenjob, wenn Sie mir folgen können.«

Skyta nickte. »Was ist die Wurzel aus dreitausendeinhundertsechsunddreißig?«

»Sechsundfünfzig, wieso?«, fragte erwiderte Turgau wie aus der Pistole geschossen. 

»Weil Sie sagten, Sie seien Mathematikprofessor«, erwiderte Skyta. Sie hatte natürlich keine Ahnung, ob die Antwort richtig war - seine Reaktion auf ungewöhnliche Situationen war jedoch zufrieden stellend.

»Ach, jetzt verstehe ich! Das war ein Test meiner Fertigkeiten, ja?«, zirpte der Pentakka. »Nein, wie raffiniert. Fragen Sie mich was über Computer. Los, fragen Sie schon!«

Skyta tat ihm den Gefallen und stellte eine einfache Frage nach den heutzutage üblichen Sicherheitsprotokollen in den Netzwerken von Großkonzernen. Turgau antwortete mit einem Monolog, der fundierte Softwarekenntnisse offenbarte - und den Skyta erst nach einer guten Viertelstunde unterbrechen konnte. »Danke, Turgau, das reicht«, sagte sie schnell, als der Pentakka eine kurze Atempause machte. Ihr Kopf brummte bereits.

Turgau war sichtlich erregt. »Heißt das, ich habe den Job?«, 

»Sie haben ihn«, bestätigte Skyta matt. »Fünftausend als Vorschuss plus eine Erfolgsprämie von zehntausend.«

»Macht zusammen fünfzehntausend. Ha, ha! Kleiner Scherz!« Turgau schüttelte sich vor Lachen. »Alter Mathematikprofessor, Sie wissen schon.«

»Ja, ich weiß.« Skyta massierte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen und fragte sich, ob sie nicht soeben einen gewaltigen Fehler gemacht hatte. Aber es half alles nichts, sie brauchte neben einem Scharfschützen noch jemanden, der sich mit Computern auskannte. Tesmer mochte eine gescheiterte Existenz sein, und Turgau eine exzentrische Nervensäge - aber sie kamen beide wie gerufen, und Skyta konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.

Zu viel stand auf dem Spiel.

 



 

»Ymü-Tepe?«, fragte Tesmer überrascht, als der smaragdgrüne Planet vor dem Cockpitfenster von Skytas Raumschiff erschien, »was um alles im All wollen wir denn hier?«

»Ich weiß es, ich weiß es«, raschelte Turgau eifrig, ehe Skyta dem Kaplan antworten konnte, »wir haben hier einen Auftrag zu erledigen. Stimmt’s, Miss Skyta?«

Skytas Begeisterung, Turgau mit an Bord zu haben, war seit dem Start von Mellmec exponential gesunken. Der Pentakka konnte froh sein, dass der Schiffsantrieb nicht mit Holz gefeuert wurde, sonst wäre seine Lebenserwartung wohl sehr kurz gewesen.

»Unser Auftraggeber«, sagte Skyta ruhig, »hat uns hierher geschickt, um etwas für ihn zu holen. Etwas von einem Gelände der Lebensspender, Inc.«

»Oh«, machte Turgau. »Wäre es dann nicht besser gewesen, einen Kurierdienst anzuheuern?«

Skyta lächelte grimmig. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Lebensspender, Inc. uns das besagte Objekt nicht freiwillig geben wird. Genau genommen wissen die noch nicht einmal, dass wir kommen.«

»Bergung oder Einbruch?«, fragte Tesmer tonlos.

»Letzteres«, erwiderte Skyta. 

»Darauf, äh, bin ich aber nicht gerade spezialisiert«, gab Turgau zu bedenken.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn die Söldnerin, »ich gehe alleine da hinein. Sie beide sind sozusagen meine Lebensversicherung.«

 



 

Skytas Schiff setzte ohne Zwischenfall auf der ihm zugewiesenen Landeplattform auf. Nachdem Skyta die Formalitäten mit den Behörden erledigt hatte und sie alle mit einem Besuchervisum ausgestattet waren, ging die Söldnerin in die Kombüse und löste die Verschraubungen eines der Wandpaneele. Zum Vorschein kam ein geheimes Computerterminal, bei dessen Anblick Turgau aufgeregt mit seinen Zweigen wedelte.

»Whow«, keuchte er, »das ist ja ... das ist ja ... überwältigend! Das ist ja eine Nsync ZX-80, wenn mich nicht alles täuscht!«

»Richtig erkannt, Professor«, lobte ihn Skyta. »Gefällt sie Ihnen?«

Turgau starrte sprachlos auf die Systemspezifikationen, die während des Boot-Prozesses über den Hauptbildschirm der Konsole scrollten. »Unbedingt! Ich wusste gar nicht, dass das neue Modell schon auf dem Markt ist...«

»Kommen Sie damit zurecht?«, vergewisserte sie sich.

»Oh ja«, strahlte er, »machen Sie sich da mal überhaupt keine Sorgen!«

»Fein.« Skyta klatschte in die Hände. »Dann lassen Sie uns nun zusammen den Schlachtplan durchgehen.«

 



 

Es war eigentlich ganz einfach. Skyta zeigte Turgau und Danilo Tesmer eine dreidimensionale Abbildung von einem Gebäudekomplex auf der anderen Seite der Stadt, in dem sich einige der fortschrittlichsten medizinischen Labors der bekannten Galaxis befanden. Dort lag das Ziel ihrer Mission.

»Aber wie wollen Sie denn da hineinkommen?«, fragte der Pentakka nervös. »Es wird sicher alle nur erdenklichen Sicherheitseinrichtungen geben. Kameras, Bewegungsmelder, Sensoren...«

Skyta nickte. »Natürlich«, bestätigte sie, »aber ein gewiefter Hacker findet sicherlich eine Möglichkeit, die Kameras mal einen Augenblick in die andere Richtung sehen zu lassen.«

»Ein gewiefter Hacker?« Das Wesen schüttelte sich. »Oh! Ich verstehe...«

Skyta sah Tesmer fragend an. »Sie verstehen mich auch, Kaplan?«

Der muskulöse Priesterkrieger deutete mit dem Daumen auf den schwarzen Aktenkoffer, welcher das Präzisionsgewehr enthielt. »Ich kümmere mich um die organischen Sicherheitseinrichtungen, die Ihnen zu nahe kommen, Ma’am.«

»Richtig. Sie werden Position auf dem Dach eines benachbarten Gebäudes beziehen und decken meinen Rückzug. Hier«, sie zeigte auf ein offenes Gelände an der Rückseite des Laborkomplexes, »ist die kritische Zone. Auf dem Weg nach draußen muss ich achtundvierzig Henks über offenes Gelände zurücklegen.«

»Das sind umgerechnet hundertfünfzig Meter«, warf Turgau hilfsbereit ein.

»Danke, Herr Professor.«

»... und achtundsiebzig Zentimeter«, vervollständigte der Pentakka den Satz kleinlaut.

»Wenn zu dem Zeitpunkt Verfolger hinter Ihnen her sein sollten, werde ich Sie Ihnen vom Hals halten«, versprach Tesmer der Söldnerin.

»Das hoffe ich sehr«, erwiderte Skyta lächelnd. Schließlich war es für den Kaplan und den Pentakka wichtig, dass sie unversehrt zurückkehrte. Würde man sie lebend fangen, hätte sie keine Skrupel, ihre Kameraden als Strafe für ihr Versagen ebenfalls ans Messer zu liefern - zumal die beiden bestenfalls Aushilfskräfte und keine Mitglieder der Schwarzen Flamme waren. Aber was das anging, waren Skytas Prioritäten klar: je weniger die Schwarze Flamme in diese Mission involviert war, desto besser.

»Okay«, Turgau verschränkte zwei Äste ineinander und ließ die Zweige knacken wie ein Pianist seine Fingerknöchel, »wann geht’s los?«

Skyta sah aus dem Fenster. Es wurde bereits dunkel draußen. »Jetzt.«

 



 

Skyta trug einen hautengen Tarnanzug, dessen Polymeroberfläche chamäleongleich die Struktur und Farbe ihrer Umgebung annahm, so dass sie in der nächtlichen Seitenstraße so gut wie unsichtbar war. Geduckt saß sie vor dem vergitterten Fenster, das sie als Einstiegspunkt gewählt hatte, und wartete.

Die Miniaturkamera ihres Headsets übertrug das, was sie sah, an Turgaus Computerkonsole an Bord ihres Schiffes. Im rechten Ohr der Söldnerin steckte ein Funkgerät, durch das sie die Kommentare des Pentakka hörte.

Im Moment summte er einen populären Popsong, begleitet von dem rhythmischen Klicken der Tastatur. Nach einer Weile räusperte er sich knisternd. »Alles klar. Das Gitter steht jetzt nicht mehr unter Strom. Die Kameras und Sensoren im Innenraum sind aus. Rock’n’Roll!«

Skyta schmunzelte. Aus der Werkzeugtasche an ihrem Gürtel förderte sie einen Laserschneider zutage, und wenige Sekunden später waren das herausgetrennte Gitter und die ebenfalls herausgetrennten Fensterscheibe, die auf dem schmutzigen Boden der Gasse lagen, der einzige Hinweis darauf, dass Skyta jemals hier gewesen war.

 



 

»Stop!«, knirschte Turgau. Er saß vor seiner Computerkonsole und teilte seine Aufmerksamkeit auf zwei Monitore und ein holografisches Display auf. Der Primärbildschirm war sein Zugang zu den Rechnern der Lebensspender, Inc. Der Sekundärbildschirm zeigte ihm die Bilder der Kamera aus Skytas Headset. Das Hologramm, das frei neben ihm im Raum rotierte und bläulich leuchtete, war die dreidimensionale Darstellung des Gebäudes, in dem sich die Söldnerin bewegte. Ein pulsierender Lichtpunkt zeigte ihm den aktuellen Standort seiner Kameradin an.

Nun war ein neues Problem aufgetaucht. Der Fußboden in dem Korridor, den Skyta gerade betreten wollte, war mit einer Alarmanlage gesichert. Unter den Bodenplatten verliefen Glasfaserkabel, und schon ein geringer Druck darauf genügte, um das Signal zu unterbrechen und Alarm auszulösen. Der Pentakka brauchte eine ganze Weile, bis er die Steuerprogramme der Alarmanlage in den Tiefen des gegnerischen Zentralrechners lokalisiert, dechiffriert und umprogrammiert hatte. 

Drei Minuten später raspelte er ein nervöses »Weiter« in sein Mikrofon, und erleichtert sah er, wie Skyta den Korridor betrat, ohne dass Sirenen aufheulten.

Turgau schüttelte sich. Vielleicht wurde er allmählich zu alt für diese Art von Nebenjobs. Er nahm sich fest vor, künftig nicht mehr auf Anfragen der Schwarzen Flamme zu reagieren. Der Stress war Gift für seinen empfindlichen Metabolismus.

Seufzend rief er die Protokolle der Überwachungskameras auf seinen Primärbildschirm. Er summte eine fröhliche Melodie, während er die Kameras so schwenkte, dass Skyta außerhalb ihres Erfassungsbereichs vorbei huschen konnte.

Es lief alles wie am Schnürchen.

 



 

Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis Skyta endlich vor der Tür des Labors stand, das ihr Ziel war. Bis hierhin hatte der Pentakka sie ohne Probleme geführt und ihr dabei sämtliche Schwierigkeiten aus dem Weg geschafft. Kameras hatten weggeschaut, Türen hatten sich wie von Geisterhand geöffnet und Sensoren waren plötzlich vorübergehend erblindet.

»Okay«, murmelte sie und richtete ihre Miniaturkamera auf das Schaltkästchen neben der Tür. »Turgau, was sagt uns das hier?«

»Retina-Scanner«, antwortete der Hacker nachdenklich, »Daumenabdruck-Erfassung. Und auch noch eines von diesen altertümlichen Chipkarten-Lesegeräten. Das volle Programm. Die meinen es echt ernst.«

»Wie lange brauchen Sie dafür?« Sie fragte gar nicht erst, ob er es überhaupt schaffen würde, die Sicherheitsvorrichtungen zu umgehen, so sehr verließ sie sich inzwischen auf seine Fertigkeiten.

»Moment«, raschelte er aufgeregt. »So. Der Chipkartenleser ist schon umprogrammiert, der würde jetzt auch Toilettenpapier als gültigen Ausweis akzeptieren. Für die anderen beiden brauche ich einen Datensatz aus der Personaldatenbank ... so! Der Retina-Scanner wird ab ... jetzt sämtliche Augen, die er scannt, als diejenigen des Laborleiters erkennen.«

»Und der Daumenabdruck-Leser?«, hakte Skyta nach.

»Ebenfalls ... ab ... jetzt.«

Skyta blickte in den Scanner und ließ ihre Netzhaut abtasten, während sie ihren linken Daumen auf das Sensorpad des anderen Lesegerätes drückte. Den Chipkartenleser stellte sie mit einem Stück Plastik zufrieden, das sie auf einem Schreibtisch in der Nähe gefunden hatte.

An allen drei Modulen blinkten grüne Leuchtdioden auf, und die Tür wurde entriegelt.

»Guten Morgen, Doktor Saltman«, leierte eine Computerstimme, die Skyta zusammenzucken ließ. 

»Ich bin drin«, zischte sie und betrat das Labor.

 



 

Danilo Tesmer kaute träge auf dem koffeinhaltigen Kaugummi herum, während er durch das Zielfernrohr der Hooya MTN-3 blickte. Er hatte sich noch nicht an die lokale Zeit gewöhnt; für ihn war es noch früher Nachmittag. Hier auf Ymü-Tepe aber war Mitternacht bereits seit Stunden vorbei, und die Ornitas, die den Planeten tagsüber mit ihrem bunten Gefieder und zauberhaften Gesang verschönten, schliefen arglos in ihren Nisthöhlen.

Über sein Headset hatte er mitverfolgt, wie der Pentakka die Söldnerin durch das Laborgebäude der Lebensspender, Inc. gelotst hatte. Als Skyta nun meldete, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, straffte sich Tesmer. 

Gleich kam sein Einsatz!

Es nagte an seinem Stolz, dass er sich überhaupt mit so etwas wie der Schwarzen Flamme abgeben musste. Seine Karriere beim Raummarinedienst der Galaktischen Kirche war doch so vorbildlich gewesen, bis ... bis neulich. Zerknirscht hatte er sich mit seinem Schicksal abfinden müssen, und da er nur ein einziges Handwerk erlernt hatte, war die Auswahl nicht groß gewesen. So war er selbst ein Söldner und Auftragskiller geworden, obwohl er diesen Berufsstand bisher immer verabscheut hatte. Es gab Tage, da ekelte er sich vor sich selbst...

Dann nahm er im Fadenkreuz seines Zielfernrohrs eine Bewegung in einem der Korridore wahr. Es schien, als wäre ein Teil der Wand lebendig geworden. Das musste der Tarnanzug von Skyta sein. Sie war also bereits auf dem Weg nach draußen. 

Tesmer legte den Zeigefinger locker auf den Abzug der Hooya und wartete.

 



 

Skyta hatte die kleine Ampulle, die sie aus dem Labor entwendet hatte, sorgfältig in ihrer Gürteltasche verstaut. Turgau hatte sie wieder ohne Probleme aus dem Gebäudekomplex herausgeführt und dabei sämtliche Hindernisse auf ihrem Weg lahm gelegt. Merkwürdigerweise schien der Pentakka immer nervöser zu werden, je länger die Mission dauerte. 

»Stop«, zischte die Stimme des Pentakka in ihrem Headset, und Skyta erstarrte mitten in der Bewegung. Sie hatte eine T-Kreuzung zweier Korridore fast erreicht, von denen der längere Gang entlang der Fassade des Gebäudes verlief. Jetzt trennten sie nur noch wenige Meter von einem Fenster, vor dem eine Feuerleiter nach unten führte - ein kurzer Sprint über den Hof, und sie wäre in Sicherheit.

»Zwei Nachtwächter im Korridor links von Ihnen«, wisperte der Pentakka, »sie kommen näher.«

 



 

Tesmer spürte, wie sich ein Schweißfilm auf seiner Stirn bildete. Er sah Skyta, wie sie unschlüssig in ihrem Seitenkorridor gegenüber dem Fenster verharrte - und er sah auch die beiden Nachtwächter, die sich der Söldnerin näherten. Die beiden schienen miteinander zu plaudern und es nicht besonders eilig zu haben; offenbar hatten Turgaus geschickte Manipulationen niemanden in dem Gebäude ahnen lassen, dass sich eine Einbrecherin in den Laboren der Lebensspender, Inc. herumtrieb.

Der Scharfschütze krümmte den Finger und tastete nach dem Druckpunkt der Waffe. »Ich kann die beiden von hier aus erledigen«, sagte er leise. Der Schuss durch die geschlossene Fensterfront war schwierig, aber nicht unmöglich. Das eigentliche Risiko bestand darin, dass das zersplitternde Glas und die Schreie der Getroffenen möglicherweise noch mehr Wachen auf den Plan rufen würden - nach den Informationen der Schwarzen Flamme hielten sich zu dieser Stunde bis zu zehn Nachtwächter in dem Gebäudetrakt auf.

Es klickte zweimal kurz in seinem Headset, als Skyta seinen Vorschlag verneinte.

 



 

Turgau zitterte wie Espenlaub. Ruhig Harz, ermahnte er sich selbst, du musst ruhig Harz und eine kühle Krone bewahren. Noch war nichts passiert.

Auf einem seiner Monitore erschienen die Bilder der Überwachungskameras vom Ort des Geschehens. Er verglich diese mit dem Bild aus der Miniaturkamera in Skytas Headset.

Es war nicht zu fassen: Die Söldnerin und die beiden Nachtwächter befanden sich keine zwei Meter auseinander. Während Skyta unbeweglich verharrte, um kein verräterisches Geräusch zu machen, waren die Nachtwächter exakt neben der T-Kreuzung der beiden Korridore stehen geblieben.

Der Pentakka scrollte durch das Menü, das die Sicherheitseinrichtungen des Laborgebäudes kontrollierte, und fand, was er gesucht hatte. Zwei Sekunden später versorgten ihn verborgene Mikrofone, die in dem Korridor verborgen waren, mit einem Audiofeed.

»... sicher wieder nur eine Übung«, hörte er einen der beiden Wachtposten sagen. »Hast du eigentlich schon die neue BT-16 gesehen?«

»Ja. Ein paar von den Jungs haben mir davon erzählt. Scheint ganz interessant zu sein«, entgegnete sein Kamerad.

Dann drehten sich die beiden um und schlenderten gemächlich wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

 



 

Skyta entspannte sich etwas, als sie hörte, dass sich die Schritte der beiden Nachtwächter nach einer kurzen Pause wieder entfernten. Offenbar war diese Kreuzung die Stelle, an der ihr Rundgang üblicherweise endete, und so gingen sie wieder zurück, nachdem ihnen nichts aufgefallen war.

Im nächsten Moment knackte es in den Lautsprechern für Durchsagen, die überall in dem Gebäudekomplex in den Deckenpaneelen der Korridore und Büroräume eingelassen waren.

»Noch mal gut gegangen«, hörte Skyta die Stimme des Pentakka in ihrem Headset - und aus Tausenden von Lautsprechern. »Die beiden Trottel gehen wieder zurück!«

Idiot, dachte Skyta wütend. Ohne zu zögern sprintete sie um die Ecke.

Die beiden Nachtwächter hatten noch nicht begriffen, was los war, als sich die zierliche Söldnerin schon auf sie stürzte. Mit zwei raschen Handgriffen, die von sandigen Knirschlauten begleitet wurden, brach sie den beiden Wächtern das Genick.

»Stehenbleiben!«

»Keine Bewegung!«

Skyta fuhr herum. Von der anderen Seite des Korridors rannten zwei weitere Nachtwächter auf sie zu - anscheinend machte auch das Duo, das in der zweiten Hälfte dieses Flügels patrouillierte, an dieser Stelle üblicherweise kehrt. Diese beiden allerdings waren vorgewarnt und näherten sich mit erhobenen Waffen - und trotz Skytas Tarnanzug wussten sie nun genau, wohin sie zielen mussten.

Dann brach die Hölle los, als Tesmer das Feuer eröffnete. Die Fensterfront des Korridors zerbarst in einer Wolke schartiger Splitter. Skyta vermochte nicht zu unterscheiden, ob es die Projektile des Scharfschützen oder die rasiermesserscharfen Glasscherben waren, welche die Nachtwächter in Hackfleisch verwandelten - und sie wollte es auch nicht wissen. Sie hebelte das Fenster vor der Feuertreppe auf und verließ das Schlachtfeld, so schnell sie konnte.

Kaum hatte sie den Boden erreicht, als auch schon Suchscheinwerfer aufflammten und den Hof in ein gleißendes weißes Licht tauchten. 

»Du meine Güte«, plärrte Turgaus Stimme aus den Lautsprechern, »was ist denn jetzt los?«

»Sie haben den falschen Kanal erwischt«, zischte Skyta in ihr Mikrofon. »Wenn ich zurückkomme, mache ich Kleinholz aus Ihnen!«

»Herrjeh ... das tut mir aber leid...« Ein gellendes Pfeifen hallte durch die Nacht, als es zu einer Rückkopplung kam. »Ist es so besser?«

Tesmer hatte inzwischen begonnen, die Suchscheinwerfer auf seine Art auszuschalten. Mit präzisen Schüssen brachte der Scharfschütze einen Scheinwerfer nach dem anderen zum Erlöschen, und schon nach kurzer Zeit war der Platz vor dem Gebäude in Dunkelheit getaucht.

»Los jetzt, Skyta«, hörte die Söldnerin die Stimme des gescheiterten Raumkaplans in ihrem Headset.

Dann rannte sie los.

Energiestrahlen und Projektile pfiffen über ihren Kopf hinweg, als sich herbeieilende Sicherheitskräfte mit Tesmer ein hitziges Gefecht lieferten. Turgau brüllte irgendetwas Unverständliches über die Lautsprecheranlage des Gebäudes, und verzerrt hallte das Echo seiner schrillen Stimme über den Innenhof.

Noch sechsunddreißig Henks trennten sie von der rettenden Mauer. Doch die Einschläge kamen näher. Geistesgegenwärtig griff sie in ihre Gürteltasche, entsicherte eine Nebelgranate und warf die schimmernde Metallhülse hinter sich. Ein dumpfer Knall ertönte und eine dichte schwarze Rauchwolke breitete sich hinter der Söldnerin aus. Skyta lief um ihr Leben und schlug dabei Haken wie ein Lepidichyon. Der Beschuss durch ihre Verfolger nahm für kurze Zeit an Intensität zu. Die Schüsse gingen jedoch ins Leere.

Dann fegte eine neue Salve aus der Hochleistungswaffe des versteckten Scharfschützen über Skyta hinweg, und das gegnerische Feuer verstummte schlagartig. Tesmer musste die Wachmannschaft geradezu niedergemäht haben, stellte Skyta mit grimmiger Zufriedenheit fest. Der Mann war sein Geld wert.

Noch zwölf Henks.

»Hinlegen«, hörte sie plötzlich Tesmers Stimme in ihrem Headset.

Sie warf sich flach auf den Boden, ohne seinen Befehl in Frage zu stellen. 

 



 

Skyta hatte nur noch weniger als vierzig Meter bis zu der niedrigen Mauer zurückzulegen, welche das Gelände umfasste, als Tesmer plötzlich eine neue Gefahr entdeckte. Eine der Polizeidrohnen, die in den Straßen von Ymü-Tepe patrouillierten, war auf die Schießerei auf dem Gelände neben dem Laborgebäude aufmerksam geworden. Der fliegende Roboter war kaum größer als ein Sokkah-Ball, aber seine Intelligenz war beachtlich und seine Waffen nicht zu unterschätzen. Die Drohne näherte sich dem schwarzen Nebel, der Skyta vor neugierigen Blicken verbarg.

Tesmer nahm die Drohne ins Fadenkreuz. Wenn die Kameraaugen der Drohne durch den Nebel und die Dunkelheit hindurch sehen konnten, war Skyta erledigt. Der Robot würde sie als Einbrecherin erkennen und kurzen Prozess mit ihr machen. 

Erst in letzter Sekunde fiel dem früheren Raumkaplan ein, dass er seine Chefin vielleicht warnen sollte.

Im gleichen Moment zog er den Abzug durch.

Der dunkle Hinterhof erstrahlte in einem unwirklichen Licht, als das Munitionsdepot und die Energiezelle der Polizeidrohne in einer flammenden Explosion aufgingen.

 



 

Turgau war nicht mehr da, als Danilo Tesmer und Skyta wenig später das Schiff der Söldnerin erreichten. Eine harzige Tröpfelspur führte von dem Computerterminal fort, aus dem Schiff heraus und verlor sich dann auf dem nächtlichen Raumhafen.

»Sieht aus, als habe sich jemand nass gemacht«, stellte Tesmer lakonisch fest.

Skyta kniete neben einer der klebrigen Pfützen nieder. »Der muss losgerannt sein, als seien die Alten Völker hinter ihm her.«

Tesmer reichte ihr den Aktenkoffer. »Hier. Mit vielem Dank zurück.«

Skyta lächelte und hob abwehrend die Hände. »Behalten Sie sie. Als Bonus, sozusagen. Hier sind die restlichen zehntausend Credits.«

Tesmer nahm einen prall gefüllten Briefumschlag von ihr entgegen und starrte den Koffer in seiner Hand unschlüssig an.

»Sind Sie sicher?«, fragte er unsicher. »Ich meine, es ist immerhin eine Hooya ... das Ding ist eigentlich viel mehr wert als mein Sold, Ma’am!«

»Kleines Abschiedsgeschenk«, sagte Skyta. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte Tesmer einen Kuss auf die Wange. »Unsere Wege trennen sich hier, Mister Tesmer. Aber das heißt ja nicht, dass wir uns nicht mal wieder über den Weg laufen. Sie sind ein Mann mit Talent, und die Hooya wird Ihnen sicherlich noch gute Dienste leisten.« Außerdem, fügte sie in Gedanken hinzu, möchte ich nicht mit so einer heißen Tatwaffe von den Behörden erwischt werden, du Idiot.

»Sicher.« Tesmer rieb sich verlegen die Wange. »Das wird sie sicherlich.« Er nahm den Aktenkoffer und den Seesack mit seinen Habseligkeiten, der gepackt neben der Luftschleuse stand, und verließ Skytas Schiff ohne ein weiteres Wort des Grußes. 

Skyta schlüpfte aus dem Tarnanzug und schlenderte in das Cockpit. Sie fuhr die Systeme hoch, und ehe die Flugaufsicht von Ymü-Tepe sie daran hindern konnte, hatte ihr Schiff einen rasanten Alarmstart hingelegt und den Raumhafen mit Höchstgeschwindigkeit hinter sich gelassen.

Nachdem sie das Gravitationsfeld des Planeten verlassen und auf Überlichtgeschwindigkeit geschaltet hatte, nahm sie die Hände von den Kontrollen und atmete tief durch.

Geschafft!

Sie hatte es tatsächlich geschafft. Und sie konnte kaum warten, es ihm zu erzählen.

Mit einem breiten Grinsen betrat sie kurz darauf den Laderaum ihres Schiffes. Vor einer klobigen Stasiskammer blieb sie stehen, und ihre Mundwinkel sackten bei dem Anblick des stählernen Sarkophags für einen Moment nach unten. Vom fahlen grünen Licht der Kammer beleuchtet lag hier der reglose Körper ihres früheren Kommandanten in einem künstlichen Koma. Bei dem Sturm auf Vortex Outpost war er so schwer verletzt worden, dass sein Leben nun an einem seidenen Faden hing. Es war nicht einmal sicher, dass er die Deaktivierung des lebenserhaltenden Stasisfeldes lange genug überleben würde, um erfolgreich operiert werden zu können.

Bis heute.

»Ich bin wieder da, Liebling«, flüsterte sie heiser. Sie wusste, dass er sie nicht hören konnte, aber es tat trotzdem gut, hin und wieder mit ihm zu sprechen. Sie sprach mit ihm, so oft sie nur konnte.

Mit einem triumphierenden Lächeln stellte sie die Phiole, die sie aus dem Geheimlabor der Lebensspender, Inc. erbeutet hatte, auf das eiskalte Sichtfenster des Sarkophags. Die transparente Flüssigkeit glitzerte im grünen Licht der Stasiskammer. 

»Mit diesem Zeug hier«, murmelte Skyta, »bist du bald wieder im Geschäft. Jetzt brauchen wir nur noch einen guten Onkel Doktor...«



Norbert Seufert: 
Experimente

 

Ein süßlicher Geruch hing in der Luft. Ein Duft, der Thorpa entfernt an das Aroma von Dylgish-Früchten erinnerte, die er von seinem Heimatplaneten her kannte. Der Gedanke an dieses graugrüne mit einem pelzigen Flaum überzogene Obst ließ dem Pentakka sprichwörtlich das Wasser im ansonsten trockenen Mund zusammenlaufen. Er konnte sich gar nicht mehr richtig daran erinnern, wann er das letzte Mal in den Genuss dieser Delikatesse gekommen war. Normalerweise wurde Dylgish nur bei wichtigen Anlässen serviert. Einer dieser Momente war unter anderem die Zeremonie, bei der die jungen Pentakkas die Phase der Schösslinge hinter sich ließen, um in den Kreis der Jungstämme aufgenommen zu werden.

Der Erinnerung an diese bereits längere Zeit hinter ihm liegende Phase seines Lebens ließ Wehmut in Thorpa aufsteigen. In Gedanken sah er sich selbst wieder, wie er mit zitternden Ästen auf der heiligen Lichtung stand und mit seinen Wurzeln aufgeregt den Boden zerwühlte.

Boden?


Thorpas Gedanken stockten für einen kurzen Moment. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. 

Boden! Wieso lag er eigentlich auf dem Boden?

Mit einem Ruck riss der Pentakka die Augen auf, um sie gleich wieder geblendet zu schließen. Er wartete einen kurzen Moment, bevor er erneut die Augenlider öffnete, diesmal langsam und vorsichtig, und letztendlich fassungslos in einen wolkenlosen Himmel blickte, der in den Farben grellorange bis schrillpink leuchtete. Gleichzeitig wurde er sich der Härte des Bodens, auf dem er lag, voll bewusst. Ruckartig richtete Thorpa sich auf, wobei seine Äste ein knarrendes Geräusch von sich gaben.

Er schaute aus weit aufgerissenen Augen in die Runde. Was er sah gefiel ihm ganz und gar nicht. Normalerweise hätte er jetzt auf die schmucklosen Wände seiner Kabine auf der Ikarus starren müssen. Stattdessen saß er auf einem lilafarbenen Boden, über sich einen Himmel in den schrillsten Farbtönen, und um ihn herum hohe Wände aus einem felsenartigen Material, die in den Farben eines Regenbogens schillerten. Sein Blick fiel auf den harten Untergrund, auf dem er saß. Es sah aus wie festgestampfter Lehm, nur die eigenartige lila Färbung sprach gegen dieses Material. In unregelmäßigen Abständen konnte er in dem Boden so etwas wie Steine ausmachen, deren leuchtend gelbe Färbung in einem krassen Gegensatz zu der sie umgebenden Erde stand. 

Der Pentakka schüttelte verwirrt sein Haupt. Das Geräusch, das seine aneinander reibenden Äste dabei erzeugten, klang eigenartig hohl. Und irgendwie falsch. An seinem derzeitigen Aufenthaltsort schien einfach nichts so zu sein, wie er es aus seiner gewohnten Umgebung her kannte.

Thorpa nahm einen tiefen Atemzug der - im Gegensatz zu der durch das Recycling immer etwas abgestanden schmeckende Luft der Ikarus - einen bitteren Beigeschmack besaß. Ähnlich wie Verdauungssaft, der nach einem sauren Aufstoßen im Mund zurückblieb. Dann legte er seine kräftigen Arme auf den lilafarbenen Boden und wuchtete seinen Körper nach oben. Das heißt, er wollte seinen Körper nach oben wuchten. In Wirklichkeit schaffte er es aber nicht sich nur einen Millimeter aus seiner sitzenden Haltung zu erheben. Entsetzt starrte er zuerst auf den Boden, dann wieder auf seinen Unterleib, der wie angewachsen auf demselben klebte. In einem leichten Anflug von Panik schnappte Thorpa erneut nach Luft, stemmte die Arme nochmals mit aller Kraft gegen den Boden, erreichte aber das gleiche Resultat wie kurz zuvor. Irgendetwas hielt ihn am Boden zurück und seine Kräfte reichten bei weitem nicht aus, sich von diesem Etwas zu lösen.

Resigniert ließ der Pentakka seine Äste hängen, während in seinem Kopf die Gedanken rastlos von einem Punkt zum nächsten jagten, in dem hoffnungslosen Bemühen, einen Ausweg zu finden oder die bizarre Situation zumindest im Ansatz zu verstehen. Wie war er an diesen Ort gelangt? Das letzte, an das er sich erinnern konnte, waren die psychologischen Studien, die er anhand einer kleinen Kolonie von atropäanischen Sandflohschnecken im kleinen Labor der Ikarus betrieben hatte. Danach war er in sein Quartier zurückgekehrt, hatte eine kleine Mahlzeit zu sich genommen und ... war plötzlich hier aufgewacht!

»Hallo!«, kam es Thorpa recht zögerlich über die Lippen, gefolgt von einem kräftigeren: »Ist da jemand?« Angestrengt lauschte er auf das verzerrte Echo seiner eigenen Stimme, die von der Tonlage her einem Grab entsprungen zu sein schien. Sogar der ansonsten piepsig klingende Unterton in seiner Stimme wurde von diesem Ort verschluckt. Vielleicht sogar bewusst ausgefiltert?. Als das Echo endlich ohne eine erkennbare Reaktion verklungen war, wand er seine Aufmerksamkeit wieder der näheren Umgebung zu. Als er die schillernden Wände eingehender betrachtete, bemerkte er etwas, was ihm vorher noch nicht aufgefallen war. Die Anordnung des felsenartigen Materials entsprach fast genau dem Aufbau seiner Kabine auf der Ikarus. Es fehlte nur die Decke, die Möbel und der Ausgang.

Der Ausgang! Thorpa zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Eilig glitten seine Blicke über das farbenprächtige Material, suchten eine Veränderung in der Struktur, Ritzen oder ähnliches, das auf das Vorhandensein einer Tür hindeuten könnte. Als er die Suche gerade wieder aufgeben wollte, nahm er plötzlich etwas an der Wand direkt vor sich wahr. Zuerst war es nur undeutlich, eine Veränderung des Farbenspiels, die im Zeitlupentempo von der Mitte des Felsen nach außen hin anwuchs. Dann verschwamm die Struktur der Wand schlagartig und gab den Blick auf ein Loch frei, das aus grellem Licht zu bestehen schien. Während der Pentakka noch mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund in die blendende Helligkeit starrte, erschienen zwei dunkle Silhouetten mitten im Licht, schlüpften aus dem Loch in den Raum hinein und kamen direkt auf den vor Schreck erstarrten Thorpa zu. Der Pentakka versuchte verzweifelt die Umrisse der Gestalten zu erfassen, was ihm aber nicht glückte. Die unheimlichen Besucher blieben für seine Augen irgendwie unscharf, so als würde er einen Schatten durch eine geriffelte Milchglasscheibe betrachten. 

Eine der Gestalten blieb direkt neben ihm stehen und schien auf ihn herab zu blicken. Dann verspürte er einen sanften Druck auf seiner Brust, der sich langsam aber stetig verstärkte und ihn in eine liegende Haltung auf den Boden zurück zwang. Da überwand Thorpa seine Erstarrung und begann wie wild mit Armen und Ästen um sich zu schlagen. Eine der Gestalten kam dabei seiner Kopfkrone zu nahe, wurde mit Wucht von einem der Äste getroffen und zurück in das Loch aus Licht geschleudert, wo sie dann aus Thorpas Sichtfeld verschwand. Der zweite Schatten hatte sich im Augenblick des Befreiungsversuchs von dem am Boden wütenden Pentakka zurückgezogen, schien auf etwas zu warten. Als Thorpa kurz darauf seinen Anflug von Panik wieder im Griff zu bekommen schien, stürzte die Gestalt erneute auf ihn zu, ging neben dem Baumwesen in die Knie. Thorpa verspürte einen brennenden Schmerz an der rechten Seite, gefolgt von einem Gefühl der Wärme, das sich wellenartig in seinem Körper ausbreitete.

Und mit der Wärme kam die Gleichgültigkeit.

Von einem Moment zum nächsten vergaß er, warum er überhaupt Widerstand leisten wollte. Ihm ging es doch gut. Er lag entspannt auf dem Boden, über sich einen Himmel in den schönsten Farben, dessen unsichtbare Sonne die Wände um ihn herum zum Leuchten brachte.

Ganz nebenbei bemerkte er, wie der nette Schatten beruhigend auf ihn einredete. Seine Stimme klang wie das Rauschen der Blätter einer weiblichen Pentakka, die damit dem männlichen Partner ihre Paarungsbereitschaft zeigen wollte. Auch der zweite Schatten war jetzt wieder bei ihm, kniete nun gleichfalls neben Thorpa nieder und schob etwas unter seinen Rücken. Kurz darauf hatte er den Eindruck zu fliegen. Schwerelos hob er vom Boden ab, schwebte für einen kurzen Augenblick mitten im Raum, bevor er sich langsam auf das Loch aus Licht zu bewegte und dort eintauchte. Fasziniert starrte er den Himmel an, der sich mit dem Passieren des Lochs sofort veränderte. Die schrillen Farbtöne waren einem dunklen Grün gewichen, das in regelmäßigen Abständen von orangefarbenen Lichtstäben unterbrochen wurde. 

Thorpa fühlte sich wie in Watte eingebettet. Die Wärme, die immer noch seinen Körper durchflutete, das Gefühl des langsamen Dahinschwebens, das alles brachte sein Bewusstsein an den Rand des Schlafes und unterdrückte die ängstlichen, teils wütenden, Gedanken über seine eigenartige Situation. 

Der Wechsel kam so abrupt, dass in dem Pentakka für einen Bruchteil einer Sekunde der absurde Gedanke erwuchs, seine Gehirnwindungen könnten sich bei weiteren Situationswechseln unrettbar ineinander verknoten. 

Mit dem plötzlichen Ende seines Schwebeflugs änderte sich erneut die Farbe seiner Umgebung. Der grüne Himmel verwandelte sich ansatzlos in eine brodelnde Masse aus giftgrünen und dunkelgrauen Wolkenfetzen, die sich gegenseitig in wahnwitziger Geschwindigkeit von einem zum anderen Ende hetzten. Auch die Wände machten diese unheimliche Mutation mit. Die schillernden Oberflächen hatten sich von einem Moment auf den nächsten in eine bedrohliche Masse aus depressiven Grautönen verwandelt, die in stetiger Bewegung zu sein schien. 

Die schlimmste Verwandlung machten jedoch die beiden Gestalten durch. Waren sie bis zu diesem Moment in Thorpas Augen nur verschwommene Schatten gewesen, nahmen sie jetzt allmählich scharfe Konturen an. Und was der Pentakka dann zu sehen bekam, war keinesfalls dazu geeignet, seine erneut aufsteigende Panik zu unterdrücken. Die Fremden entpuppten sich als eine Art humanoide Tintenfische, deren mit riesigen Saugnäpfen bestückte Fangarme in ständiger Bewegung waren und Thorpa an einen Haufen Schlangen erinnerten, die mit ihren giftigen Zähnen jederzeit auf ihn zurasen konnten.

Der Pentakka schrie seine Panik heraus. Er wollte sich erneut aufrichten, wurde aber plötzlich durch einen Gurt oder etwas ähnlichem in seiner horizontalen Schwebehaltung festgehalten. Es gelang ihm, den Kopf etwas anzuheben, um erkennen zu müssen, dass glitschig grüne Fangarme sich um seinen Körper geschlungen hatten und ihn zu totaler Bewegungslosigkeit verdammten. Einer dieser Fangarme löste die Umklammerung, was dem gefangenen Baumartigen jedoch keinerlei Bewegungsfreiheit zurückgab, und kroch langsam über den bewegungsunfähigen Körper nach oben. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Thorpa das glitschige Etwas an, das sich mit stoischer Ruhe auf sein Gesicht zu bewegte. Als der Arm nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt war, riss der Pentakka seinen Mund weit auf und verschaffte seiner Verzweiflung in einem weiteren Schrei Ausdruck. 

Den Fehler, den er damit machte, bemerkte Thorpa erst als es zu spät war. Kaum hatte er den Mund geöffnet, war der Fangarm auch schon in der Körperöffnung verschwunden. Dem Wahnsinn nahe spürte der Pentakka, wie das schleimige Ding durch seine Mundhöhle kroch, den Weg in eine seiner Verdauungsröhren fand und sich immer tiefer in sein Innerstes bohrte.

Thorpa begann am ganzen Körper zu zucken. Er musste dringend den Pflanzensaft schlucken, der sich in seinem Mund sammelte, hatte aber Angst, dem Fremdkörper noch weiter in sich hinein zu lassen. Schicksalsergeben schloss er schließlich die Augen, da er den Anblick des zuckenden Etwas, das aus seinem Mund ragte, nicht mehr ertragen konnte.

Ein stechender Schmerz in seinen Innersten zeigte ihm kurz darauf, dass der Fangarm den Ort in seinem Körper erreicht hatte, der mit dem menschlichen Magen vergleichbar war. Dann verspürte er ein saugendes Gefühl und ein weiterer panischer Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Das Ding frisst mich von innen auf!

Der anfängliche Schmerz verwandelte sich in eine Schmerzwelle, die sich sternförmig von seinem Verdauungstrakt über die angrenzenden Bereiche ausbreitete. Seine Säfte begannen zu kochen, zumindest schien es Thorpa so, als er das brennende Gefühl sauerer Flüssigkeiten in den Verdauungsröhren spürte, dass er gut genug von dem her kannte, was die Menschen Sodbrennen nannten. Und dann schien sein Innerstes zu explodieren! 

 



 

Dunkelheit.

Erinnerung.

Dunkelheit.

Kindheit.

Dunkelheit.

Jugend.

Thorpa war erleichtert, dass der Schmerz nicht mehr existierte. Der Schmerz nicht und auch nicht die schreckliche Umgebung mit den grässlichen Gestalten. 

Eigentlich existierte gar nichts mehr. 

Außer ihm.

Er schwebte in einem endlosen Nichts, befreit von allen Lasten und Pflichten. 

War er tot? Befand er sich dort, wohin alle Pentakka gingen, wenn der Strom des kostbaren Lebenssafts in ihren Blättern und in der Rinde zum Erliegen gekommen war?

Thorpa hatte sich bisher über den Tod noch keine Gedanken gemacht. Warum auch? Er war ein junger Pentakka gewesen, stand noch am Anfang seines Lebens, hatte noch soviel vor sich. Und jetzt, wo der Tod ihn überrascht hatte, fand er es gar nicht mal so tragisch. Es war alles so ruhig und friedlich.

Der Pentakka schaltete alle Gedanken ab, ließ sich in dem wohligen Nichts treiben, war zufrieden. 

Aber was war das? Inmitten des Nichts tauchte ein kleiner Lichtpunkt auf, der mit stetiger Geschwindigkeit anwuchs. Thorpa kam sofort eine der Mythen der Menschen in den Sinn, in der dem Tode Entronnene von ihren Sterbeerfahrungen erzählt und auch von einem Licht berichtet hatten, auf das sie zugeflogen waren. Man behauptete, das Licht wäre das Ende eines Tunnels, der nach seiner Durchquerung auf die andere Seite führte. Ins Jenseits. 

Thorpa war entschlossen, das herauszufinden. Er gab sich ganz dem unsichtbaren Strom hin, der ihn immer schneller auf das Licht zu trieb. Das Gefühl von Bewegung wurde intensiver und ließ den Pentakka letztendlich glauben, dass er in einem wilden Sturzflug auf die Helligkeit zuraste. Dann tauchte er in das Licht ein, wurde unkontrolliert herumgewirbelt und verlor sofort jeden Bezug dafür, wo oben unten rechts oder links war.

Der Sturz endete so plötzlich, dass Thorpa einige Sekunden brauchte, die Veränderung zu verdauen. Wieder war er von Dunkelheit umgeben, bis er bemerkte, dass er seine Augen immer noch fest geschlossen hielt. Ruckartig klappte er die Augenlider nach oben und starrte direkt in das Gesicht von ... Dr. Anande!

 



 

»Aha! Unser Patient scheint wieder unter uns zu weilen.«

Der Schiffsarzt der Ikarus schaute mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen auf den Pentakka hinab, der ihn mit einem verwirrten Ausdruck in den Augen anstarrte. 

»Ich glaube wir können unseren Freund jetzt wieder losschnallen. Er dürfte keine Gefahr mehr für sich oder für uns darstellen«, fuhr Dr. Jovian Anande fort und deutete auf die dicken Riemen aus Flexo-Kunststoff, mit denen der baumartige Xenopsychologe der Ikarus auf einer der Sanitätsliegen der Krankenstation des Rettungskreuzers festgeschnallt war. 

Darius Weenderveen schaute den Arzt zweifelnd an, während er sich wieder die linke Schulter rieb, an der einer der Äste des im Fieberwahns tobenden Pentakka ihn getroffen und quer durch den Gang gewirbelt hatte. Dr. Anande nickte ihm nochmals aufmunternd zu, legte den Kunststoffschlauch beiseite, mit dem er kurz zuvor den Verdauungstrakt Thorpas leer gepumpt hatte, und sagte: »Sie brauchen wirklich keine Angst mehr zu haben. Ich kenne unser Bäumchen gut genug. Das ist bei Leibe nicht das erste Mal, dass ich ihn so erlebe. Nach dem Magenauspumpen hat er sich bisher immer sofort wieder beruhigt.«

Obwohl man Weenderveen ansah, dass die Worte des Arztes ihn keinesfalls beruhigt hatten, begann er jetzt mit spitzen Fingern ebenfalls die Fesseln des Pentakka zu lösen.

»Wie oft hatten Sie Thorpa denn schon in diesem Zustand auf Ihrer Krankenstation?«, fragte der Bordtechniker interessiert, während er die Halterung des letzten Brustriemens öffnete.

»Gezählt habe ich es nicht«, antwortete der Schiffsarzt nach einer kurzen Denkpause. »Aber Thorpa lag in dieser Verfassung schon bestimmt mehr als ein Dutzend Mal auf dieser Liege.« 

Dr. Anande warf einen schnellen Blick auf das Gesicht des Pentakka. Die geschlossenen Augen und die tiefen Atemzüge zeigten ihm, dass das Beruhigungsmittel wieder zu wirken begonnen hatte. Das Baumwesen war in dieser Beziehung eine Besonderheit. Bisher hatte das Mittel jedes Mal kurz vor dem Magenauspumpen bis nach der Prozedur seine Wirkung verloren, dann aber sofort wieder angeschlagen. Der Arzt kannte keine bekannte Lebensart, auf die das Mittel sich vergleichbar auswirkte.

»So langsam gehen mir seine kleinen Experimente auf die Nerven. Obwohl Thorpa weiß, dass ein Pentakka-Magen teils mit lebensbedrohlichen Anfällen auf unbekannte Nahrung reagiert, probiert er trotzdem immer wieder. Was war es eigentlich diesmal?« Die Frage hatte Dr. Anande an Weenderveen gerichtet, der ein kleines Infopad auf dem Tisch in der Kabine des Pentakka gefunden und mit auf die Krankenstation genommen hatte.

Der Bordtechniker aktivierte das Display des Pads und beim Lesen der angezeigten Informationen bildeten sich breite Falten auf seiner Stirn.

»Keine Ahnung, woher er das schon wieder hat. Es handelt sich um ein Gericht aus den alten Tagen der Erde. Orientalisch, was auch immer das bedeuten soll. Thorpa hat einen Vanboomschen Döner verdrückt - vegetarisch!«



Dirk van den Boom: 
Sternenform

 

Ribas saß alleine vor den Bauklötzen.

Niemand verstand genau, warum er sie so angeordnet hatte. Er hatte ein sternfömiges Bauwerk errichtet, das sich über den ganzen Tisch erstreckte. Die anderen Kinder hatten sich beschwert, dass Ribas alle Klötze genommen und den ganzen Spieltisch für sich allein in Anspruch genommen hatte, doch war dies nur kleinlaut und vorsichtig geschehen. Ein Blick aus seinen tiefschwarzen Augen hatte sie unwillkürlich zum Verstummen gebracht. Ribas hatte sie nur kurz angesehen und sich dann seinem Bauwerk zugewandt.

Wir konnten nicht einmal erahnen, wie alt er war und wie sein tatsächlicher Name lautete. Als ihn die Prospektoren auf Semiphore gefunden und in den Kinderhort der Psychologischen Abteilung der nächsten Raumstation gebracht hatten, waren sie nur froh gewesen, das »Alien-Balg« losgeworden zu sein. Ribas saß schweigsam vor den Bauklötzen wie jeden Tag und wie jeden Tag hatte er das sternförmige Bauwerk wieder aufgerichtet, das er am Abend zuvor in einem Anfall sinnloser Wut zerstört hatte - jeden Tag und jeden Abend das gleiche, zwanghaft erscheinende Spiel.

Niemand von uns kannte sich sehr gut mit Edanern aus. Das Raumcorps in diesem Bereich der bekannten Galaxis hatte nur sporadisch Kontakt zu diesem sehr fremden und eigentümlichen Volk gehabt, und es war Philosophie, sich nicht in die Probleme anderer einzumischen, wenn sie einen nicht darum baten. Dass die Edaner seit Jahren einen intensiven und grausamen Bürgerkrieg führten, dessen Ursache und Beginn für uns im Dunkeln lag, war eine der wenigen gesicherten Informationen über die dieses Volk. In letzter Zeit kamen immer mal wieder welche hierher, aber niemals für lange, und meist nur für kurze, schnelle Geschäfte, nicht selten in Waffen.

Und jetzt Ribas.

Thorpa, der Leiter der Xenopsychologie auf Vortex Main, hatte ihn nach dem Prospektoren benannt, der ihn in den Ruinen der Edanerstadt auf Semiphore III gefunden hatte. Ribas hatte keinen Laut von sich gegeben, obgleich er voll ausgebildete Sprachorgane besaß. Der schmächtige Körper mit den langen, schlaksigen Armen, dem großen, kürbisförmigen Kopf und den ausdrucksstarken schwarzen Augen schien nach eingehender Untersuchung physisch vollständig in Ordnung zu sein. Die Xenomediziner hatten Ribas achselzuckend in die Hände Thorpas gegeben, da dieser der einzige echte Experte hier im Zentrum des Corpsgebietes war. Seine Erfahrung als Besatzungsmitglied der legendären Ikarus sprach für sich, als einziges noch überlebendes Mitglied der Crew war sein Nimbus entsprechend groß. Bis vor zwei Jahren, als Corpsdirektorin DiMersi unter eher mysteriösen Umständen zu Tode gekommen war, hatte er diesen Nimbus noch teilen müssen.

Ich selbst war nicht viel mehr als eine bessere Krankenschwester, ein Pfleger auf der Kinderstation des Hospitals von Vortex Main, und hatte mir die Betreuung des Waisen zur Aufgabe gemacht. Und so saßen Thorpa und ich jeden Tag für eine Stunde hinter der Spiegelscheibe, die Einblick in das Spielzimmer bot, und betrachteten Ribas, wie er methodisch und langsam den Sternbau errichtete, nur, um ihn am Abend in wütender Raserei wieder zu vernichten.

»Jonas, ich bin mir nicht sicher, ob wir da überhaupt etwas tun können!«

Thorpa hatte sich mit seiner angenehmen Stimme an mich gewandt. Er konnte damit bei Kindern erstaunliche Erfolge erzielen, doch Ribas hatte auch auf direkte Ansprachen des Ikarus-Besatzungsmitglieds nicht reagiert.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir können abwarten und hoffen, dass er irgendwann Vertrauen zu uns fassen wird. Er ist ein bedauernswerter kleiner Kerl und wir können nicht ahnen, was ihn zu seiner verschlossenen Haltung gebracht hat...«

»Vielleicht ist das normal!«, wiederholte Thorpa seine alte Theorie. »Wir wissen so wenig über die Edaner, dass wir doch nur deduktive Schlüsse aus dem Verhalten anderer Völker ziehen können. Es kann doch sein, dass Ribas sich für sein Alter völlig normal verhält!«

Ich drehte mich halb um und blickte auf die Baumgestalt des Pentakka, dessen Äste unentwegt hin und her schwangen. Mir drängte sich beim Anblick Thorpas immer der Eindruck auf, ein Wind würde durch das Zimmer fahren. Man sah ihm sein Alter nicht an. Er trug vier akademische Titel und lehrte an der Universität von Vortex Main als Professor. Und das seit gut 20 Jahren.

»Und dabei jeden Tag diesen Sternbau auf den Tisch stellt, um ihn dann wieder abzureißen? Für mich fällt das unter zwanghaftes Verhalten.«

Thorpa gestikulierte heftig, was zu einem lauten Rascheln führte.

»Jonas! Das ist doch Anmaßung! Das ist Deduktion!«

»Es fehlt jede Grundlage für eine induktive Analyse! Wir können nur beobachten...«

»Und DA sein«, fiel mir der Pentakka ins Wort. »DA sein! Irgendwann wird sich Ribas öffnen und...«

Ich lächelte. »Das ist doch Deduktion, Thorpa. Diese Erwartung nähren wir doch aus den Erfahrungen mit Kindern anderer Völker der bekannten Galaxis. Die kennen wir ja jetzt ... die Edaner aber haben nie auch nur Anstalten gemacht, etwa offizielle Kontakte mit dem Raumcorps aufzunehmen und wir haben kein medizinisches Material...«

Der Pentakka unterbrach mich abermals. »Wir drehen uns im Kreis«, stellte er fest und blickte wieder auf Ribas, der wie ein Roboter an seinem Gebäude baute, ängstlich und neugierig von den anderen Kindern dabei beobachtet.

Wir schwiegen einige Minuten.

»Auch die anderen Kinder scheinen ihn nicht zu stimulieren.« 

»Sie haben Angst.«

»Die habe ich manchmal auch, wenn ich in seine Augen schaue.«

Thorpa war sehr irrational. Er war ein ausgezeichneter Xenopsychologe, eine Kapazität auf seinem Gebiet, aber das konnte er nur als ausgesprochener Gemütspentakka sein, was ihn wiederum manchmal an seiner Arbeit hinderte.

Ich lehnte mich zurück. »Wir sollten es mit einem Experiment versuchen. Ribas hat seit Monaten nur Krankenhäuser von innen gesehen. Nehmen wir ihn doch bei der Hand und führen ihn in der Raumstation herum. Vielleicht reagiert er endlich auf etwas.«

»Wird er nicht aggressiv reagieren, wenn wir ihn von seinen Bauklötzen loseisen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er baut erst, seit er hier ist. Vorher war er auch distanziert und abweisend, aber niemals aggressiv. Das Risiko müssten wir eingehen können.«

Thorpa nickte. »Lass es uns morgen versuchen!«

 



 

Am nächsten Tag führten wir Ribas von seiner Schlafkammer direkt aus der Krankenstation heraus. Während ich ihn bei der Hand hielt, beobachtete Thorpa seine Reaktionen. Doch die waren fast nicht vorhanden, das kleine Gesicht blieb absolut regungslos und auch das Fehlen der Bauklötze und der gewohnten Beschäftigung schien dem jungen Edaner nichts auszumachen. 

Wir nahmen den Weg über die verschiedenen Boulevards der Station. Vortex Main, das ehemalige Outpost, war ein Knotenpunkt in diesem zentralen Sektor des Corpsgebietes und zahlreiche Handels- und Forschungsschiffe legten hier an, um ihre Erkenntnisse auszutauschen, in die zentralen Archive zu gehen, Geschäftsverbindungen herzustellen oder schlicht und einfach etwas Urlaub zu machen. Auch dafür war die Station gut eingerichtet: Die großen Boulevards boten für alle bekannten Völker Entspannungsmöglichkeiten jeder Art. Von kleinen Cafés und Kinos über Spielhöllen, Bars und die unausweichlichen Bordelle bot die Station für jeden meist auch abwegigen Geschmack etwas, wenn auch gegen harte Münze. 

Vormittags war auf den Boulevards nicht viel los. Diejenigen, die sich abends hier vergnügt hatten, schliefen entweder noch ihren Rausch aus oder gingen sinnvollen Beschäftigungen nach. Dementsprechend war es hier relativ leer. Nur vereinzelt schlenderten Schiffsoffiziere, die aufgrund ihrer Schicht gerade Freiwache hatten, an den Auslagen der zahlreichen Geschäfte vorbei oder saßen andere in den Cafés zu einem späten Frühstück. Wir nickten Besatzungsmitgliedern der Rettungsflotte zu, die ihre Freizeit genossen. Auf den Monturen stand Ikarus VI. Nur hin und wieder erblickte man einige Unentwegte, die die Nacht durchgemacht hatten und sich mit ihrem Metabolismus angepassten Katerdrinks auf den Beinen hielten.

Für unsere Zwecke war diese Uhrzeit ideal. Es war nicht voll, doch es gab Einiges zu sehen. Wir steuerten ziellos über die Automatenbänder und hielten schließlich in einem Café inne, um dort etwas zu trinken.

Thorpa und ich waren nach einer Stunde etwas enttäuscht. Ribas hatte seine Umgebung zwar wahrgenommen, jedoch keine offensichtliche Reaktion gezeigt. Es schien, als nehme er alle Eindrücke in sich auf, wertete sie jedoch als irrelevant und eines extrovertierten Umganges nicht würdig. 

»Wie ein Roboter!« hatte der Pentakka einmal gemurmelt und tatsächlich schien sich dieser Eindruck aufzudrängen. Konditioniert wäre auch ein passender Begriff gewesen. Wir setzten uns an einen Tisch und bestellten zwei Kaffee - ein Getränk, das sich auch bei den Pentakka einer gewissen Beliebtheit erfreute - und eine den Edanern genehme Flüssigkeit. Zu den wenigen Informationen, die die Stationsspeicher über die Edaner bereitstellen konnten, gehörten auch rudimentäre Angaben über ihre Ernährung. Bisher hatten wir bei Ribas damit richtig gelegen.

Die Bedienung hatte uns gerade die Getränke gebracht - und war dabei von Ribas geflissentlich ignoriert worden - als ein Schatten auf uns fiel. Wir blickten hoch.

Vor uns stand ein Edaner. Ein Erwachsener.

Es geschah wie gesagt sehr selten, dass sich Edaner auf eine Station des Corps verirrten. Die wenigen Handelsbeziehungen machten es jedoch notwendig, dass zumindest Vortex Outpost bisweilen Ziel einer edanischen Mission wurde, da sie dem Sektor dieses Volkes am nächsten gelegen war.

Der Edaner sah nicht viel anders aus als Ribas, nur wesentlich größer. Unwillkürlich fragte ich mich, welchen Wachstumsschub Ribas wohl noch durchmachen musste, um diese Ausmaße zu erreichen. Der Edaner hatte die gleiche grünlichbraune Hautfarbe und den gleichen durchdringenden Blick. Er trug einen Translator.

Thorpa blickte nicht in sein Gesicht. Er starrte auf eine rote Schärpe, die der Edaner um die Hüfte gebunden hatte. Einen Augenblick lang war ich verwirrt, bis ich erkannte, dass Ribas seine Gleichgültigkeit abgelegt hatte und ebenfalls die Schärpe fixiert hatte. Ich spürte, wie die Aufregung in mir hinauf kroch.

»Ich beanspruche diesen teenxta!«, klang es sonor aus der Translatoreinheit.

»Ich verstehe nicht«, antwortete Thorpa vorsichtig. »Dieses Kind ist ein Patient der Krankenstation. So weit wir erkennen können, handelt es sich um einen Waisen!«

»Ein teenxta!«, Diesmal klang es verächtlich. »Jede Behandlung ist sinnlos.«

Ich wollte zu einer Antwort anheben.

Thorpa zuckte zusammen.

Der Edaner hatte plötzlich eine plumpe, röhrenförmige Waffe in den Händen. Wie er diese an den Kontrollen vorbeigeschmuggelt hatte, war mir rätselhaft.

Er richtete die Waffe auf Ribas.

Der kleine Junge fuhr ebenfalls unmerklich zusammen. Ehe wir eingreifen konnten, duckte er sich in einer fließenden, schnellen Bewegung. Ein Schuss löste sich aus der Waffe und der Stuhl, auf dem der Junge eben noch gesessen hatte, zerbarst in einem Feuerball. Thorpa hob schützend die Astarme vor das Gesicht. Die Hitzewelle erfasste auch mich, doch ich behielt die Augen offen.

Der Edaner bückte sich, um Ribas unter dem Tisch zu erreichen.

Ein scharfes Knacken ertönte, als der Junge ihm plötzlich die auf ihn gerichtete Waffe aus der Hand riss. Der Erwachsene torkelte zurück, die Hände abwehrend erhoben. Ein weiterer Schuss erfolgte. Die Energiekugel drang in den Brustkorb des Edaners, er wurde zurückgeschleudert und glitt einige Meter über den Boden. Als er zum Stillstand kam, war er längst tot.

Sirenen erklangen.

Ribas kletterte unter dem Tisch hervor, deaktivierte die Waffe fachmännisch und legte sie auf den Tisch. Dann nahm er sich einen neuen Stuhl und griff nach seinem Getränk.

Thorpa hatte sich aufgerappelt und dem Toten zugewandt.

»Jonas!«

Ich wandte mich dem Pentakka zu, der sich über die Leiche gebeugt hatte.

»Schau dir das an!«

Ich gesellte mich zu ihm. Der tote Edaner lag da mit aufgerissenen Augen. Aus der Brustwunde floss kein Blut, die Hitze des Projektils hatte sie versiegelt.

Ich schluckte. 

Thorpa nickte und setzte sich kraftlos neben der Leiche auf den Boden.

Um uns herum strömten Passanten herbei und schließlich kamen auch die Sicherheitskräfte. Zu spät. Viel zu spät.

Ich warf noch einmal einen Blick auf die Brust der Leiche.

Die Hautlappen der edanischen Brustmuskulatur hatten sich durch die eigentümliche Energie der edanischen Waffe aufgeworfen und ein großes, sternförmiges Muster um die Einschlagstelle gebildet. 

Ribas trank.
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